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Die Flaſchenpoſt. 


Erzählung von J. Borodin. 


Mit Sildern 9 
von A. Wald. nachoͤruck verboten.) 


Nun um die paradieſiſch ſchöne Torquaybai an 
der engliſchen Südküſte lagert ſich ein Kranz 
herrlicher Villen. ö 

Inmitten parkartiger Gärten, die ſich bis dicht 
an den Strand hinunterziehen, lugen ſie zwiſchen 
hohen Baumgruppen hervor, und das ſchneeige Weiß 
ihrer Faſſaden, das Grün des ſommerlichen Laubes 
vereinigt ſich mit dem Tiefblau des Meeres zu einer 
Farbenharmonie von überwältigender Schönheit und 
Erhabenheit. 

Es war ein heißer Julimorgen. 

In einem der Gärten, der zur Villa des Vize— 
admirals Montague gehörte, weilten zwei junge 
Menſchenkinder. 

Der ungefähr ſiebenundzwanzigjährige Offizier in 
der Uniform eines Kapitänleutnants lehnte an dem 
rerkrüppelten Stamm einer Uferweide; kaum den 
Backfiſchſchuhen entwachſen, ſaß auf dem Kiele eines 
umgeſtülpten Bootes das junge Mädchen und beob- 
achtete mit finſter zuſammengezogenen Brauen, wie 
die klaren Wellen der Bai im tändelnden Spiel die 
Spitzen ihrer ſchmalen braunen Lackſtiefelchen leckten. 
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„Alſo, Anne, du bleibſt dabei, daß alles aus ſein 
ſoll zwiſchen uns?“ 
Der Sprecher verſuchte umſonſt, einen Blick aus 
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den Augen ſeines lieblichen Gegenübers zu erhaſchen. 
Das junge Mädchen hielt den Kopf beharrlich geſenkt. 
Verſonnen ruhten die Augen des Mannes auf der 
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zierlichen Mädchengeſtalt, auf dem üppigen Blond-. 
haar, das in der Sonne wie flüſſiges Gold ſchillerte, 
auf dem ſchlanken Geſichtsoval, das die Farbe gereif- 
ter Pfirſiche zeigte, und auf dem roſigen Ohrläppchen, 
in dem eine koſtbare Perle wie ein ſilberner Tau— 
tropfen ſchimmerte. 

„Wir maulen alſo wieder einmal!“ ſtellte er mit 
leiſem Humor feſt, als keine Antwort auf ſeine Frage 
ertönte. Und ernſter werdend fügte er hinzu: „Du 
täteſt gut, der Kinderei nun ein Ende zu machen. 
Willſt du wieder meine vernünftige Braut ſein?“ 

„Nie!“ ſtieß das junge Mädchen hervor. „Ich 
verzichte auf dich zugunſten deiner intereſſanten Witwe. 
Gehe nur dort wieder hin, wo du dich geſtern ſo gut 
ohne mich unterhalten konnteſt.“ ö 

Der Offizier zuckte in komiſcher Verzweiflung die 
Schultern. Aber dann blitzte der Schalk in ſeinen 
luſtigen blauen Augen auf, und er ſtreckte der Schmol- 
lenden die gebräunte Rechte hin. 

„Wetten, Anne, daß du übers Fahr doch meine 
liebe kleine Frau biſt?“ 

„Deine Frau? — Niemals!“ 

Die junge Dame barg ihre Hände auf dem Rücken 
und maß den Sprecher mit einem hoheitsvollen, ab— 
weiſenden Blick. 

Der ſo energiſch Abgefertigte ſchien ſich aber noch 
nicht geſchlagen geben zu wollen. Weit entfernt, 
beleidigt zu ſein, zog er die Hand zurück und meinte 
ſcherzend: „Wer nicht wetten will, hat Angſt, daß er 
verliert. Paß auf, wenn ich für immer von dir ginge, 
würdeſt du ſelbſt mich zurückrufen. Denn du kleiner 
eigenſinniger Trotzkopf kannſt ja doch nicht ohne mich 
leben!“ N 
Einen Augenblick war die junge Dame völlig 
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ſprachlos. Dann aber ſtampfte fie entrüſtet mit dem 
ſchmalen Füßchen den weißen Sand. „Oho, Herr 
Kapitänleutnant, nur nicht ſo ſelbſtbewußt! Keiner 
iſt unerſetzlich. Damit du's jetzt weißt: Jeder andere 
iſt mir lieber als du — wer es auch ſei!“ 

„Wer es auch ſei?“ wiederholte der junge Marine- 
offizier. „Wenn das Wort eine Brücke wäre, Anne, 
möchte ich nicht hinübergehen. Du ſprichſt wie ein 
Kind.“ 

Eine tiefe Röte ſtieg in das Geſicht der Erzürnten, 
und heftig entgegnete ſie: „Deinen Schulmeiſterton 
ſpare dir. Ich habe es ſatt, mich wie ein Kind be- 
handeln zu laſſen. Worauf gründet ſich überhaupt 
dein Benehmen? Weil du reich biſt? — Noch einmal: 
Der ärmſte Burſche iſt mir lieber als du!“ 

Sie blickte ihr Gegenüber herausfordernd an, und 
ihre Augen ſprühten Blitze. 

„Was zu beweiſen wäre!“ entgegnete der Offizier, 
und ſeine freie Stirn umwölkte ſich. 

„Ich will dir's zeigen! — Einen Augenblick — 
bitte!“ 

Die Sprecherin erhob ſich und eilte leichtfüßig 
dem Hauſe zu. | | 

Kopfſchüttelnd blickte ihr der junge Seemann nach, 
und ſeine ſonſt ſo ſonnigen Augen verdüſterten ſich. 

Ahnliche Szenen wie eben hatten ſich ſchon häufiger 
abgeſpielt, ſeit er, Walter Campbell, ſich vor einigen 
Monaten mit Anne Montague, der Tochter ſeines 
Vizeadmirals, verlobt hatte. Anne war von dem 
früh verwitweten Vater maßlos verzogen worden. 
Jetzt dankte fie es ihm damit, daß fie tagelang ſchmollte, 
wenn er eine ihrer Launen nicht erfüllen wollte. 

Schwere Kämpfe hatte es ſchon zwiſchen den 
Verlobten gegeben; denn Anne wollte überall ihren 
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Trotzkopf durchſetzen und quälte den jungen Offizier 
durch ihre unbegründeten Eiferſüchteleien. 

Campbell wußte, daß ſie keinen ſchlechten Cha— 
rakter beſaß, und daß ihre Fehler nur das Produkt 
einer total verfehlten Erziehungsmethode waren; aber 
er hatte es ſich doch leichter vorgeſtellt, ſie nach ſeinem 
Geſchmack umzumodeln. 

So weit wie heute hatte ſie es noch nie getrieben, 
und Campbell wartete nun, eher neugierig als be— 
ſorgt, was fe ausgeheckt hatte, um ihn ihren be— 
leidigten Stolz fühlen zu laſſen. 

Er wußte ſich frei von aller Schuld. Die junge 
Witwe, die er am Tage vorher aufgeſucht hatte, war 
die Frau eines verſtorbenen Kameraden geweſen und 
obendrein eine Fugendfreundin von ihm. Weil er 
ihr den einen Nachmittag gewidmet hatte, fühlte ſich 
Anne zurückgeſetzt. Die ewigen Streitereien mit nach- 
folgender Verſöhnung, die ſich je nach Annes Laune 
um Tage hinzögerte, dünkten Campbell eine un- 
würdige Komödie, und ſchon lange ſuchte er nach einer 
Gelegenheit, ſeine Verlobte einmal gründlich von 
ihrem Hauptfehler zu heilen. — — 

Lange brauchte Campbell nicht auf die Rückkehr 
feiner Braut zu warten; denn ſchon nach wenigen 
Minuten ſah er ihr helles Kleid zwiſchen den Garten- 
wegen ſchimmern. Zu ſeinem Erſtaunen bemerkte er 
bei ihrem Näherkommen, daß ſie in einer Hand eine 
Flaſche, in der anderen einen beſchriebenen Zettel hielt. 

„Lies!“ befahl ſie kurz, als ſie an ſeiner Seite ſtand, 
und hielt ihm mit ſpitzen Fingern das Blatt Papier hin. 

Ohne eine Miene zu verziehen, überflog er die 
wenigen Zeilen: „Dem, der mir dieſen Zettel und dieſe 
Flaſche überbringt, verſpreche ich, ſofern er darauf 
beſteht, Herz und Hand! Anne Montague, Torquapbai.“ 
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Von der Seite beobachtete das junge Mädchen 
verſtohlen das Geſicht des Verlobten. 

„Du willſt alſo eine Art Flaſchenpoſt loslaſſen, 
worin du deine Hand öffentlich ausbieteſt, wie weiland 
in den alten Märchen die Könige es mit ihren Töchtern 
zu machen pflegten?“ forſchte Campbell kühl. „Nun, 
hoffentlich findet ſie ein Würdigerer, als ich es in 
deinen Augen bin. Vielleicht ja auch nur ein Fiſcher- 
knecht, der froh ſein wird, auf ſo leichte Weiſe eine 
hübſche, reiche Frau zu kapern.“ 

Anne Montague biß ärgerlich die Zähne in die 
knoſpenden Lippen. Sie hatte erwartet, daß der Ver— 
lobte nun klein beigeben würde aus Furcht, ſie zu ver- 
lieren. Die Enttäuſchung trieb ihr faft die Tränen in 
die Augen. „Du freuſt dich ja doch nur, wenn du 
mich loswirſt!“ rief ſie. 

„Nein — du willſt mich los ſein!“ gab er zurück. 

„Du mäkelſt und ſchiltſt immer an mir herum!“ 

„Und du kannſt den beſten Menſchen zur Ver— 
zweiflung bringen mit deinen törichten Launen. Wenn 
einmal ein Ende fein ſoll — dann nur ſchnell! — Was 
zauderſt du noch? Wirf nur die Flaſche ins Meer! 
Vielleicht bereuſt du noch einmal bitter, was du jetzt 
tun willſt — wenn es zu ſpät iſt!“ 

Campbell hatte einen ſo eiſigen Klang in ſeine 
Stimme gelegt, daß die Verlobte erſchreckt aufſchaute. 

Vor dem ſtrengen Blick ſeiner ſonſt ſo guten Augen 
mußte ſie die Augen ſenken. Einen Augenblick ſchwankte 
ſie. Aber dann gewann der böſe Geiſt in ihr wieder 
die Oberhand. 

„Ich kann den beſten Menſchen zur Verzweiflung 
bringen, ſagſt du?“ forſchte ſie mit zuckenden Lippen. 
„Damit meinſt du dich wohl?. — Nun, ich will dich dem 
nicht mehr ausſetzen, damit dein koſtbarer Seelen 
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friede nicht geſtört wird! — Hier, ſieh, das iſt meine 
Antwort auf dein Benehmen!“ 

Mit zitternden Händen ſtopfte ſie den Zettel in 
die Flaſche, ſchob den Glasſtöpſel feſt hinein und 
ſchleuderte dann dieſe inhaltreiche Flaſchenpoſt mit 
kräftigem Schwung weit in die Wellen hinaus“). 

Aufatmend folgte ſie mit den Augen der auf und 
ab tanzenden Flaſche, bis ſie in der Ferne den Blicken 
entſchwand. 

Als ſie den Kopf wieder nach der Seite wandte, 
ſah ſie, wie ein verſtecktes Lächeln um die Lippen ihres 
Verlobten lag. 

Als die Flaſche klatſchend auf das Waſſer geſchlagen 
war, hatte ſie eine wehmütige Stimmung überfallen, 
obwohl ſie gar nicht daran dachte, daß jemand die 
Flaſche finden würde und ſie beim Wort nehmen 
könnte; aber eine dunkle Ahnung ſagte ihr, daß ſie zu 
weit gegangen war. Nun aber, da ſie ſein Lächeln 
gewahrte, verſchwand die verſöhnliche Stimmung, und 
der alte Trotz bäumte ſich aufs neue in ihr empor. 

„Vas lachſt du?“ begehrte fie auf. 

„Weil du ein kleines Dummerchen biſt und dich 
hüten wirſt, das in der Flaſche gegebene Verſprechen 
einzulöſen.“ 

„Das werde ich!“ 

„Und wenn du es nicht tuſt, willſt du mich dann 
um Verzeihung bitten für dein Betragen und meine 
vernünftige Braut werden?“ 

„Ich brauche niemand um Verzeihung zu bitten 
für mein Betragen, und mein Verſprechen werde ich 
halten, ſo wahr ich Anne Montague bin! Genügt 
dir das?“ 


*) Siehe das Titelbild. 
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„Durchaus nicht!“ entgegnete Campbell mit einem 
ironiſchen Lächeln. „Du gehſt um den Kern der Sache 
herum. Ob du dich für geſchlagen erklären willſt, wenn 
du dein Verſprechen nicht einlöſeſt — darum handelt 
es ſich. Daß du die Wette nicht eingehen willſt, zeigt 
mir, daß du innerlich doch fürchteſt zu verlieren.“ 

„Ich und verlieren? Da verrechneſt du dich ge— 
waltig, mein Beſter! Gut — wenn ich mein Ver— 
ſprechen nicht einlöſe, will ich alle Schuld unſeres 
heutigen Streites auf mich nehmen und dir zuerſt 
die Hand bieten. — Damit iſt's nun wohl gut?“ 

„Gewiß, damit wäre die Angelegenheit beendet!“ 
erwiderte Campbell mit verſtelltem Ernſt. „Morgen 
früh ſegeln wir wieder, und ich will mich jetzt bei 
deinem Vater verabſchieden. Alſo — adieu, Anne!“ 

„Adieu!“ entgegnete die junge Dame gepreßt, 
ohne die Augen zu erheben. 

Nur einen Augenblick zögerte der junge Offizier. 
Dann machte er kurz kehrt und ging mit feſten Schritten 
dem Hauſe zu. 

Die Verlobte blickte ihm faſſungslos nach. Dieſer 
Schluß kam ihr völlig unprogrammmäßig. Sonſt waren 
ſie ſich ja auch in die Haare geraten; aber dann hatte 
er ſie zuletzt in die Arme genommen, ſie hatte ſich an 
feiner Bruſt von ihrem eingebildeten Schmerz aus- 
geweint — und alles war wieder gut. 

Hatte ſie ihn nun wirklich für immer erzürnt? — 
Wollte er fie jetzt wirklich verlaſſen? — Das konnte 
doch nicht ſein, denn ſie hatte ihn doch ſo lieb, obwohl 
er manchmal wirklich ſo abſcheulich ſchlecht zu ihr war! 

Gewiß machte er ſich nur einen Spaß und kam 
gleich wieder zurück, um fie durch einen Kuß zu ver- 
ſöhnen. 

Enttäuſcht ſah Anne Montague, wie der Verlobte 
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ohne Zaudern weiterfchritt, und als ſeine blaue Uni- 
form hinter einer Wegbiegung verſchwand, brachen 
ihr gewaltſam die Tränen hervor, und ſie ſchluchzte 
heftig in ihr Spitzentaſchentuch hinein. Wenn er 
jetzt gekommen wäre und hätte ſie tröſtend in 
die Arme genommen, fie hätte ſich gewiß nicht ge- 
ſträubt. 

Verſtohlen lugte fie mit den verweinten Auglein 
über das Taſchentuch hinweg. 

Der Garten lag ſtill und menſchenleer da. 

„Ach was!“ machte ſie dann plötzlich und richtete 
ſich wieder auf. Die dumme Flaſche würde wohl 
irgendwo am Strand zerſchellen, und Walter Campbell 
würde ſchon wiederkommen. Wenn in ein paar Tagen 
die Ubungsfahrt mit feinem Torpedoboot beendet war, 
kehrte er gewiß reumütig zurück, und der ganze Zank 
war vergeſſen. 

Die junge Dame rümpfte nachdenklich das feine 
Näschen und blickte auf die Bai hinaus. 

Nein — vergeſſen wollte ſie nicht ſo ſchnell. Er 
hatte ſie ſo geängſtigt, dafür mußte ſie ihn bei ſeiner 
Rückkehr noch ein wenig zappeln laſſen! 

Mit dieſem tröſtlichen Gedanken erhob ſie ſich, 
wiſchte ſorgfältig die letzten Tränenſpuren vom Ge— 
ſicht und ſchritt ebenfalls langſam dem Hauſe zu. 


* * 
* 


Als Walter Campbell auf der Freitreppe ſeinem 
künftigen Schwiegervater zum Abſchied die Hand 
reichte, klopfte ihm der greiſe Admiral auf die Schulter. 
„Na ja, abgemacht, mein Zunge. Ich bin mit von der 
Partie. Wir iſt das Mädel leider völlig über den Kopf 
gewachſen. Inſubordination hinten und vorn. Wenn 
du den Racker endlich zur Näfon bringſt, ſoll's mich 
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freuen. Meinen Segen haſt du. So, nun noch mal 
die Hand — und glückliche Fahrt!“ 


* * 
E 


Das kleine, unheimlich ſchwarz ausſehende Schiff- 
chen, das die glitzernden Wellen der Torquaybai durch- 
ſchnitt, war das Torpedoboot „Viper“. 

Auf dem Kommandantenſtand befand ſich der 
Schiffsführer, Kapitänleutnant Campbell, im Ge— 
ſpräche mit einem alten, ergrauten Oberbootsmann. 

„Alſo, Simons, ſcharf Ausguck halten, wenn die 
bewußte Flaſche in Sicht kommt. Sie wiſſen ja, wer 
ſie zuerſt meldet, bekommt ein Pfund von mir bar 
ausbezahlt. Nach meiner Berechnung kann fie ſeit 
geſtern morgen nicht weit getrieben ſein, und bei der 
uns genau bekannten Strömung müſſen wir ſie ſicher 
finden.“ 

„Ay, Sir!“ Der Bootsmann verzog ſeinen breiten 
Mund bis an die Ohren zu einem verſtändnisinnigen 
Grinſen und ſtelzte auf ſeinen ſtark verkrümmten 
Beinen wieder nach dem Ausguck. 

Kaum eine Stunde ſpäter hatten des Bootsmanns 
ſcharfe Seemannsaugen den Ausreißer richtig ent— 
deckt, und mit Hallo wurde die Flaſche an Bord ge- 
holt. 

Ein befriedigtes Lächeln trat in Campbells ge— 
bräunte Züge, als er ſich durch den Augenſchein davon 
überzeugte, daß der Zettel in der Flaſche noch un- 
verſehrt war. 

Als ſie ſpäter bei Plymouth-Ho vor Anker gingen, 
ließ er den Bootsmann in ſeine Kajüte kommen und 
hatte eine lange Unterredung mit ihm. 

Simons’ kupferfarbene Grognaſe leuchtete förmlich, 
als er an Ded kam, denn in feiner gewaltigen Rechten 


— 
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barg er einen funkelnagelneuen Sovereign, und ſein 
Kapitänleutnant hatte ihm für ſpäter ein gleiches 


Goldſtück verſprochen, wenn er — — doch das durfte 
er jetzt noch keinem verraten. — 

Vier Tage ſpäter lief die „Viper“ wieder in die 
Torquaybai ein, 
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Noch am ſelben Tage machte ſich Zimmie Simons 
landfein. 

Er hatte ſich ſeine Extrahoſen angezogen, die ſo 
weit waren, daß feine Schuhe darunter faſt ver- 
ſchwanden, und aus der Bruſttaſche feiner Marinejade 
lugte kokett der Zipfel eines rotbaumwollenen Schnupf- 
tuches. | 

Von den Ermahnungen feines Kommandanten 
begleitet, die bekannte Flaſchenpoſt unterm Arm, 
ſchrägelte er direkt nach der Wohnung des Vize— 
admirals Montague. 

Bald nach ihm verließ auch Campbell ſein Schiff 
und ſchlug den Weg nach dem Hauſe Montagues ein. 

Simons wurde auf ſein Verlangen direkt in das 
Zimmer des Admirals geführt und hatte dort eine 
kurze Unterredung. 

Nachdem er Flaſche und Zettel vorgewieſen hatte, 
drückte Montague auf den Knopf des elektriſchen Läute- 
werkes und ließ ſeine Tochter rufen. 

Neugierig betrat Anne das Arbeitszimmer des 
Vaters. Es kam nicht oft por, daß ſich ihr das „Aller- 
heiligſte“ dieſes Hauſes öffnete. 

Den ſtrammen Gruß des kleinen dicken, fchief- 
beinigen Bootsmannes erwiderte ſie mit leichtem 
Kopfneigen. Es kam häufig vor, daß Ordonnanzen 
im Zimmer des Vaters weilten. 

„Anne,“ begann der Admiral mit feierlichem Ernſt, 
„ich habe dich rufen laſſen, damit du eine Frage, die 
für dein ganzes ferneres Leben von größter Wichtig— 
keit iſt, beantworteſt. Hier, kennſt du dieſen Zettel?“ 

Verſtändnislos nahm ſie das Papierblatt ent- 
gegen; aber ſobald ſie die erſten Worte geleſen hatte, 
ſchoß ihr die rote Glut ins Geſicht, und mit angſtvoll 
fragenden Augen blickte ſie zum Vater auf. 
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„Kennſt du ihn?“ forſchte er noch einmal ſtreng und 
ſtrich ſich mit unerſchütterlicher Ruhe den weißen 
Knebelbart. 

Sie vermochte nur zu nicken. 

„Aha,“ meinte der Admiral, „dann liegt die Sache 
ja ſehr klar! Diefer treffliche Mann, Oberbootsmann 
Zim Simons, hat die Flaſchenpoſt gefunden und hat 
mich um deine Hand gebeten, die ich ihm als Ehren- 
mann nach Lage der Sache nicht verweigern darf. — 
Was haſt du dazu zu ſagen?“ 

„Vater!“ ſtieß Anne entſetzt aus, und ihre Augen 
ſtreiften in furchtſamer Scheu die ſchimmernde Naſe 
des alten Seemannes. 

Simons erwiderte ihren Blick mit einem freund- 
lichen Grinſen, wobei der einzige, allerdings ſchon ſtark 
angegangene Zahnſtummel, den er noch ſein eigen 
nannte, zum Vorſchein kam. 

„Ja, meine Tochter,“ fuhr Montague unentwegt 
fort, „Simons hat ſich darauf verſteift, ſich zu ver— 
heiraten, damit ſeine vier unmündigen Halbwaiſen 
wieder eine Mutter bekommen. Es iſt ihm nicht um 
Geld zu tun, ſondern um eine Frau, die ihn hegt und 
pflegt und ihm die Wirtſchaft führt.“ 

„Vater, das kann nicht dein Ernſt ſein!“ ſtöhnte das 
junge Mädchen, und die hellen Tränen traten ihr in 
die Augen. 

„Und warum nicht?“ forſchte Montague und ließ 
ſeine grauen Augen mit mildem Ernſt auf dem troſt— 
loſen Geſicht der Tochter ruhen. „Das Vort eines 
Montague hat ſtets als unverbrüchlich gegolten, und 
was geſchrieben iſt, iſt geſchrieben! — Oder war es 
nicht dein Ernſt, als du dieſen Zettel ſchriebſt?“ 

Statt aller Antwort ſchluchzte die junge Dame 
nur noch heftiger. 

1912. II. | 2 
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In dieſem Augenblick klopfte es draußen. Auf das 
„Herein“ des Vizeadmirals betrat Walter Campbell das 
Zimmer, um ſich von der Übungsfahrt zurückzumelden. 


— 


Mit einem Freudenſchrei „Walter!“ ſtürzte Anne 
auf ihn zu und warf ſich ihm an die Bruſt. 

„Ich kann ihn doch nicht nehmen, ich gehöre ja 
ſchon Walter!“ wandte fie ſich noch halb ſchluchzend 
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an den Vater und drängte ſich feſter in des jungen 
Offiziers Arme, als fühlte ſie ſich nur dort geborgen. 

Der alte Simons wußte, was ſich gehört. Diskret 
zog er ſich zurück, nicht ohne vorher einen vielſagenden 
Blick und einen metalliſchen Händedruck mit dem 
Admiral gewechſelt zu haben. 

„Habe ich meine Wette gewonnen, und will meine 
kleine Braut nie wieder ihre Launen haben?“ forſchte 
Campbell zärtlich. 

Mit tränenfeuchten Augen blickte die junge Ver— 
lobte zu ihm auf und ſchüttelte lächelnd das Köpfchen. 


— 
* 


. 


Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne. 
($ortfetsung.) y (Nachoͤruck verboten.) 


Siebentes Kapitel. 


Totenblaß mit funkelnden Augen ſtand Leonie in 
ihrem kleinen Stübchen. Sie atmete tief auf. 
Dann ſchleuderte ſie den Muff und das Geſangbuch 
wild in die Ede; Jakett und Hut flogen auf den 
nächſten Stuhl. Sie war am Ende mit ihrer Selbſt— 
beherrſchung. 

Nun war alles vorbei! 

Empfand ſie Schmerz? 

Sie wußte nicht, ob es Schmerz war, daß ſie ſich 
von Heinrich losgeſagt, trotzdem ſie ihn liebte — — 
oder war das Gefühl Haß, weil ſie ſich durch ihn in 
ihrer Lebenshoffnung betrogen gefühlt? Alles in ihr 
war in Aufruhr; ſie fühlte ſich todunglücklich. 

In einer wilden, leidenſchaftlichen Gebärde ſtreckte 
ſie die Arme von ſich. „Wär' ich doch tot! Oh, wär' 
ich tot!“ flüſterte ſie mit zuckenden Lippen. 

Im Zimmer war es kalt. Sie fröſtelte. Doch 
konnte ſie ſich nicht entſchließen, hinauszugehen. Die 
Straßenlaterne, die vor ihrem Hauſe ſtand, warf ein 
gelbliches Licht hinein und zeichnete das Muſter der Gar- 
dine deutlich auf die Wand. Mit böſen Augen ſtarrte 
ſie darauf. Eine zornige Ungeduld erfüllte ſie. Ihre Ge— 
danken kreiſten um den einen Punkt: was wird nun? 
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Reich fein, reich ſein — — weiter wünſchte ſie 
nichts. Hinaus aus dieſem Elend! Sie grollte ihrem 
Vater, der nicht an ſeine Familie gedacht, ſondern das 
beträchtliche Vermögen auf dem grünen Raſen vertan 
hatte. Er war ein bekannter Herrenreiter und Sport— 
mann geweſen, dem es nicht darauf angekommen war, 
in einer Nacht Tauſende zu verſpielen. Von einer 
kleinen Rente, die ſeine Familie der Witwe und den 
Kindern ausgeſetzt hatte, mußten ſie nun leben, ſie, 
die unter ganz anderen Anſprüchen erzogen waren. 
And einſchränken konnten ſie ſich gar nicht gut. Leonie 
und Benno hatten die leichte Ader des Vaters geerbt. 

Dem Mädchen graute vor den kommenden Tagen. 
Morgen fing es wieder an. Da kamen als Neujahrs- 
wünſche Rechnungen und Mahnungen dutzendweiſe 
ins Haus geflogen, Die kleine Rente, die ihnen monatlich 
ausgezahlt wurde, reichte nicht annähernd, alles zu 
begleichen. Was waren dreihundertfünfzig Mark! 
Das Doppelte hätte nicht genügt. 

Und ſo würde das nun weiter gehen, tagaus, tagein 
— und wäre ſie Altorfs Frau geworden, hätte ſie 
die gleichen Sorgen gehabt, nur unter einem anderen 
Namen! Einer ſolchen Ausſicht konnte ihre Liebe 
nicht ſtandhalten. 

Noch war ſie jung und ſchön. Es mußte ihr doch 
gelingen, eine ſtandesgemäße und vorteilhafte Heirat 
zu machen! Die Stadt war aber nicht groß, die Herren, 
die in Betracht kommen konnten, nur gering an Zahl. 
Wie gern wäre fie fort. Doch zum Reifen fehlte das 
Geld. Die Familie lud ſie nicht ein. Man ſah ſie nicht 
ganz für voll an, und aufdrängen wollte ſie ſich nicht; 
das verbot ihr der Stolz. 

Schüchtern wurde an die Tür geklopft. Es war 
das Mädchen. 
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„Baroneſſe — das gnädige Fräulein von oben 
iſt da!“ 

„Ich komme.“ 

Sie kühlte ihre brennenden Augen mit einem 
feuchten Handtuchzipfel und ging dann hinaus. 

Zolantha — das war noch eine Rettung, die letzte! 
Wenn die den Bruder heiratete! 

Leonie beneidete glühend das blonde Mädchen 
und mußte doch Freundlichkeit heucheln. 

Im Eßzimmer wartete Jolantha auf ſie mit einem 
Körbchen am Arm. „Sit dir nicht wohl, Lonny?“ fragte 
ſie erſchreckt. Das verſtörte Ausſehen der Freundin 
fiel ihr ſofort auf. 

„O doch, bloß die Kirche — das hat mich etwas auf— 
geregt. Die vielen Menſchen und die verbrauchte Luft 
— das iſt nichts für mich. Übrigens — ich hab' dich 
geſucht und am Ausgang auf dich gewartet.“ 

„Wir ſind etwas früher fort. Tante kann das Gewühl 
gleichfalls nicht vertragen. — Ich komme nur auf einen 
Sprung, Lonny — du darfſt mir aber nicht böſe ſein! 
Ich habe dir etwas Hummermapyonnaiſe mitgebracht. 
Amalie hat zu reichlich gemacht, Großpapa ißt ſonſt 
zu viel. Und du ſagteſt doch neulich, daß deine Mama 
Burgunderpunſch ſo gern trinkt. Und wenn nachher 
dein Bruder kommt — — Nimm es ſo gern an, wie es 
gegeben wird!“ 

Faſt verlegen ſprach Zolantha. Es war ihr peinlich, 
daß ſie die Freundin nicht hatte zum Eſſen einladen 
dürfen. Davon hatte Tante Cöleſtine durchaus nichts 
wiſſen wollen. „Am Silveſterabend gehört jeder zu 
feiner Familie,“ hatte fie gemeint. „Trag ihr meinet- 
wegen 'runter, was du magſt — dann haben alle etwas. 
Aber nur nicht 'raufkommen! Zch mag von der Familie 
einmal nichts wiſſen!“ 
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Leonie küßte Jolantha auf beide Wangen. „Du 
beſchämſt mich, Joli. Was wird Mama fagen! Sie 
iſt mit Benno ein Stück ſpazieren gegangen.“ 

Sie ſah zu, wie Jolantha auspadte — in einer 
geſchliffenen Kriſtallſchale eine große Portion lecker 
angerichteter Mayonnaiſe, eine Flaſche Burgunder, 
eine Ananas, eine geräucherte Gänſebruſt, ein Döschen 
Kaviar und noch verſchiedene Leckereien. 

Sie preßte die Lippen feſt zuſammen. Nie war ſie 
ſich ſo armſelig vorgekommen; Scham brannte in ihr, 
als ſie ſah, wie die Freundin ſie beſchenkte. Ihr Stolz 
empörte ſich. „Laß das, Folantha!“ ſagte fie hart. 
„Das kann ich nicht annehmen!“ 

Der anderen Augen füllten ſich mit Tränen. „Aber 
warum denn nicht? Verdirb mir doch nicht die Freude 
— am letzten Tage im alten Jahr! Ich weiß doch, wie 
gern deine Mama das ißt, und daß euer Mädchen nicht 
beſonders kocht —“ 

„Ach, FJolantha!“ 

„Du Liebe, verzage doch nicht!“ flüſterte das blonde 
Mädchen und faßte Leonie liebreich um. „Es wird 
ſchon alles gut werden! Das neue Fahr wird dir ſicher 
bringen, was du dir wünſcheſt —“ 

„Oder wird mir nehmen, was mir lieb war. — 
Es iſt ja ſchon geſchehen. Es iſt alles vorbei — jede 
Hoffnung.“ Sie nickte vor ſich hin, und ein Tränen- 
ſchleier legte ſich vor ihre Augen. „Ach, Zolantha, 
es gibt Dinge, über die man nicht ſprechen kann, und 
wenn das Herz zum Berſten voll iſt — nicht wahr, 
das begreifſt du?“ 

Ja — Folantha begriff es. Sie ahnte, daß es ſich 
um eine Herzensangelegenheit handelte. Aber wer 
war das, um den Leonie litt? Und ſie ſelbſt war ſo froh 
heute, jo glücklich geſtinmt! Vorhin, als fie mit der 


242 Die Frau des Adjutanten. 2 


Tante aus der Kirche gekommen war, war ihr Altorf 
begegnet und hatte verſprochen, morgen den Groß- 
vater zu beſuchen. Da würde ſie ihn wiederſehen! 
Ein zartes Rot färbte ihr Geſicht, als ſie ihre Wangen 
an Leonies Schulter legte. 

„Ich verſtehe dich, Lonny! Ja, es gibt Dinge, an 
die man nicht rühren darf! Und darum — > möchte 
dir fo gern helfen — —“ 

„Das kann niemand, oli! Sprechen wir nicht 
mehr davon!“ 

Am liebſten hätte ſie gerufen: „Ja, du kannſt mir 
helfen, heirate meinen Bruder, damit wir aus der Not 
kommen!“ Aber ſie unterdrückte es. „Mama muß, 
bald wieder kommen,“ fuhr ſie fort. „Benno will ein 
Stündchen bei uns bleiben, ehe er mit den Kameraden 
feiert. Er läßt ſich das ja nicht nehmen, trotzdem man 
ihn verlacht, daß er ſo gern Familie ſimpelt. — Darf 
ich ihn von dir grüßen?“ 

Sie merkte wohl die Zurückhaltung, das Zögern, 
mit der Jolantha dieſe Frage bejahte, um dann gleich 
haſtig hinzuzuſetzen: „Jetzt aber muß ich gehen! 
Tauſend gute Wünſche für ein glückliches neues Jahr!“ 

Zolantha küßte die traurig Oaſtehende und ſtreichelte 
deren Wangen. 

„Hoffentlich ſchlafe ich hinüber. Ich mag heut nicht 
aufbleiben,“ flüſterte Leonie. 

Mit einem innigen Händedruck verabſchiedete ſich 
Jolantha. Das Herz war ihr ſchwer. So gern hätte 
ſie die Sorgen der Freundin gelindert. 

Leonie ſah ihr mit finſterer Miene nach. Trübe 
ſtarrte ſie hinaus in die Nacht, bis die Baronin und 
Benno zurückkamen. Der junge Offizier ſah ſehr ver- 
drießlich aus. Die Mütze ſaß ſchief auf dem Ohr; er 
hatte gar nicht abgelegt. 
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„Mama wünſcht durchaus, ich ſoll mit euch zu 
Abend eſſen! Ihr habt ja doch nichts Geſcheites! — 
Heut abend iſt großer Zauber im Kaſino — alle Mann 
müſſen antreten, ſofern ſie nicht beweibt ſind. Der 
Alte beehrt uns nämlich mit ſeiner Gegenwart.“ 

Während er ſprach, ſah er ſich im Zimmer um und 
ſchüttelte den Kopf. Es war gar nicht aufgeräumt. 
Auf einem wenig ſauberen Tiſchtuch ſtanden die Kaffee- 
taſſen und einige Kuchenreſte; die Chaiſelonguedecke 
lag halb an der Erde; die Kiſſen waren unordentlich 
verſtreut. Eine trüb brennende Petroleumlampe er- 
hellte ſchwach den Raum, in dem kalter Zigarettenrauch 
wie eine leichte Wolke ſchwebte. 

„Wie's bei euch ausſieht!“ rief er mißbilligend. 
„Wenn jetzt jemand käme —!“ 

„Es iſt ſchon jemand dageweſen,“ warf Leonie 
trocken hin und machte eine Bewegung nach dem Büfett 
zu — „König Renes Tochter hat beſchert.“ Sie verzog 
den Mund zu einem bitteren Lächeln, als ſie beobachtete, 
wie Mutter und Bruder ſich neugierig darüber her— 
machten. Mit Kennermiene prüfte Benno die Marke 
des Weins, den Kaviar — er ſchmunzelte wohlgefällig. 

„Sie läßt dich auch grüßen!“ 

„So? Wirklich?“ fragte er intereſſiert. Er hätte 
nicht gedacht, daß dieſes ſpröde Geſchöpf einen Gruß 
für ihn übrig hatte. Zwar, am letzten Tage des Jahres 
werden die Herzen weich wie Butter, dachte er ſpöttiſch, 
da träumen ſie von Glück und Liebe. 

„Jawohl, teurer Bruder. Verſuche alſo dein Glück!“ 

Benno hielt ſich nicht mehr lange auf. Im Kaſino 
wurde es ſehr ſpät, und der Neujahrsmorgen brachte 
ihm viele unangenehme Überraſchungen in Geſtalt von 
Rechnungen und Mahnungen. 

In ungemütlichſter Stimmung ſuchte er Mutter 
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und Schweſter am Spätnachmittag des Neujahrstages 
auf, noch mitgenommen von der ausgiebigen Zecherei 
des Silveſterabends. 

Er traf Jolantha bei der Schweſter an. Die jungen 
Mädchen hielten ein Dämmerſtündchen in dem Erker, 
in dem ſich Leonies Arbeitsplatz befand. Die Baronin 
lag im Schlafzimmer auf ihrem Bett und ſchlief. 
Der Burgunderpunſch war ihr nicht gut bekommen, 
dem ſie am Abend vorher zu eifrig zugeſprochen. 

„Benno — du?“ rief Leonie überraſcht. 

„Ich wollte ſehen, wie es Mama geht. Sie gefiel 
mir geſtern abend nicht. — Und nun muß ich die 
Damen ſtören —“ 

„Durchaus nicht, Benno! Warte, ich will ein wenig 
Licht machen.“ Leonie zündete die kleine Ampel an, 
die über ihrem Nähtiſch hing. — „So, nun ſetz dich in 
meinen Sorgenſtuhl. Mama ſchläft augenblicklich. — 
Erzähle uns, wie es geſtern abend war.“ 

Er zuckte die Achſeln. „Wie immer, Lone. Du weißt, 
daß ich kein Freund von dieſen Kneipereien bin. Aber 
ausſchließen kann man ſich doch nicht — um ſo weniger, 
als der Oberſt ſich auch angeſagt hatte.“ 

„War Altorf auch da?“ 

„Ja. Er war aber ſehr ſtill und ging gleich, nachdem 
der Alte ſich gedrückt hatte. Schien verſtimmt zu ſein.“ 

„Großpapa iſt das auch aufgefallen, als er uns 
heut mittag zum neuen Jahr gratuliert hatte,“ warf 
Jolantha ein. 

„So hat eben jeder ſeine Sorgen und Kümmerniſſe,“ 
ſagte Benno mit einem ſchwermütigen Geſichtsaus— 
druck, von dem er wußte, daß er ihm ſehr gut ſtand. — 
„Du, Lone, ich wäre dir übrigens ſehr dankbar, wenn 
du mir ein Glas Tee beſorgen könnteſt.“ 

„Gern. Entſchuldigt mich für fünf Minuten. Eliſe 
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iſt ausgegangen, da muß ich es tun. Es dauert are 
nicht lange.“ 

Am liebſten wäre Jolantha mit Leonie hinaus- 
gegangen, um nicht mit dem Leutnant allein zu bleiben. 
Da das aber kindiſch geweſen wäre, wie ſie einſah, 
blieb ſie auf ihrem Platze ſitzen. Sie mochte den jungen 
Reinach gar nicht leiden, ſo lieb ihr Leonie war. 

Er ſeufzte tief und vernehmlich auf. Der Augenblick 
war gekommen, ſeine Werbung anzubringen. Denn 
allzulange konnte die Schweſter ihre Abweſenheit 
nicht ausdehnen. Zetzt galt es den Anfang zu finden, 
was dieſen kühl blickenden Mädchenaugen gegenüber 
recht ſchwer war. 

Verwundert ſah ihn Jolantha an. Was hatte er 
denn nur? 

Er räuſperte ſich und begann dann mit halblauter 
Stimme: „Ja, gnädiges Fräulein, an ſolchen Tagen 

wie geſtern und heute wird es einem doch anders! 
Man geht in ſich, weil man ſeine Verlaſſenheit da doppelt 
empfindet.“ 

Sie lachte über die alberne Phraſe. „Sie — und 
verlaſſen? Sie ſehen gar nicht verlaſſen aus, Herr 
Leutnant! Haben Sie nicht Mutter und Schweſter 
und Kameraden?“ 

„Oh, die können mir doch nicht die einzig Eine 
erſetzen, nach der ich mich ſehne, unausſprechlich ſehne, 
ſeit ich fie geſehen!“ Er neigte ſich gegen Solantha, 
und der Blick, mit dem er dieſe Worte begleitete, ließ 
ſie keinen Augenblick darüber in Zweifel, wen er mit 
dieſer „einzig Einen“ meinte. 

Ihr Geſicht erſtarrte förmlich in eiſiger Abwehr. 

Doch das ſchien er nicht zu merken. Er rückte ſeinen 
Stuhl ſo, daß ſie nicht einmal aufſtehen konnte, und er 
ſprach weiter, indem er verſuchte, ihre Hand zu faſſen: 
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„Ja, laſſen Sie es mich Ihnen geſtehen, Jolantha — 
ich liebe Sie mehr als mein Leben, mehr als —“ 

„Halten Sie ein, Herr Baron!“ unterbrach ſie ihn 
empört. „Wollen Sie mich beleidigen? — Sagen Sie 
das anderen.“ 

„Iſt meine Liebe eine Beleidigung, Jolantha? 
Iſt es eine Beleidigung, wenn ich Sie bitte, mein 
angebetetes Weib zu werden?“ 

Sie war ſprachlos über ſeine Unverfrorenheit, fand 
keine Worte, ihn zurückzuweiſen. 

Er aber deutete ihre Überraſchung zu feinen Gunſten, 
hielt ihre widerſtrebende Hand feſt und fuhr in leiſem 
Flüſtertone fort, unterſtützt von einem bedeutungsvollen 
Blick feiner braunen Augen: „Jolantha, muß ich es 
Ihnen erſt wirklich ſagen, was Sie doch längſt haben 
wiſſen, fühlen müſſen: daß Sie mir unausſprechlich 
teuer ſind, daß es mein höchſtes Glück wäre, wenn Sie 
mich erhörten.“ 

Er bedeckte ihre Hand mit feurigen Küſſen und ließ 
fie, trotz Jolanthas heftigem Widerſtreben, nicht los, 
ſo daß ſie ſchließlich aufſprang. Polternd fiel der Stuhl 
hinter ihr um. 

„Genug! Hören Sie auf!“ rief ſie mit vor Entrüſtung 
bebender Stimme. „Ich habe Sie durch nichts zu ſolchem 
Benehmen ermutigt, will aber um Leonies willen zu 
vergeſſen ſuchen, was eben vorgefallen iſt!“ 

Mit einem nicht gerade geiſtreich zu nennenden 
Geſichtsausdruck ſtarrte er ihr nach, als ſie an ihm 
vorbeiſchritt. So alſo wurde eine Werbung von ihm, 
dem ſchönen Benno Reinach, aufgenommen — als 
eine Beleidigung? Von dieſem hochmütigen, dürftigen 
Geſchöpf! 

In verbiſſener Wut ballte er die Hände. „Sehr 
verbunden, mein gnädiges Fräulein! Aber ich weiß 
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nicht, ob ich es nicht doch meiner Schweſter ſagen 
werde, in welcher Weiſe Sie die ernſthafte Werbung 
des Barons Reinach aufgenommen haben!“ ſagte er. 
„Ich bin nicht der erſte beſte! Und ein Baron Reinach 
wiegt mehr als eine Teſchendorf —“ 

„Der Name vielleicht, der Mann nicht! Sie ſind 
noch viel zu unreif — Pardon, daß ich das ſage — um 
jetzt ſchon eine Frau an ſich zu binden.“ 

Er wurde blaß vor Wut. „Das iſt ja köſtlich — 
köſtlich!“ lachte er ſchallend auf. — „Aber Sie, mein 
verehrtes Fräulein Jolantha Teſchendorf, hüten Sie 
ſich, daß Sie nicht — überreif werden, ehe ein anderer 
Sie begehrt!“ | 

Jolantha hatte ihre anfängliche Entrüſtung über- 
wunden. Sie begann Benno von der komiſchen Seite 
zu nehmen. Er hatte wohl ſeinen Silverſterrauſch 
noch nicht ausgeſchlafen, und ſie war gerecht genug, 
einzuſehen, daß die Art ihrer Ablehnung auch nicht 
richtig geweſen war. Daß ſie ihn nicht ernſt nahm, 
mußte den jungen Offizier in feiner Eitelkeit empfind- 
lich gekränkt haben. 

Leonie kam mit dem Teebrett. Mit ſcharfem Blick 
muſterte ſie die beiden. Es war etwas vorgegangen, 
und zwar etwas Unangenehmes — das ſah ſie dem 
Bruder trotz der ſchwachen Beleuchtung ſofort an. 
Ein glückſtrahlendes Brautpaar trat ihr jedenfalls nicht 
entgegen, wie ſie wohl gehofft. Beklemmend legte ſich 
dieſe Entdeckung auf ſie, doch ſie ließ ſich nichts merken. 

„Es hat wohl ein bißchen lang gedauert?“ ſagte ſie 
mit gut geſpielter Heiterkeit. „Ich war erſt bei Mama. 
Nun aber trinken wir drei gemütlich ein Gläschen Tee 
miteinander. — Benno, möchteſt du die Lampe an— 
zünden? Die Rembrandtſche Beleuchtung paßt doch 
nicht recht.“ 
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Der junge Offizier gab ſich gar keine Mühe, ſeine 
Verſtimmung zu verbergen. Und Jolantha, deren 
Kopfneigen Benno mit einer ſehr tiefen, ſpöttiſchen 
Verbeugung erwiderte, empfahl ſich auffällig raſch. 
Unter vielen liebenswürdigen Worten begleitete Leonie 
die Freundin nach der Tür. 

„Du kannſt dir deine Mühe ſparen. Es hat doch 
keinen Zweck!“ bemerkte Benno NIS: als fie 


zurückkam. 
„Was hat's denn gegeben?“ 
„Einen Korb — einen rieſengroßen Korb!“ Er 


breitete die Arme weit aus, um zu zeigen wie groß. 

Lone erblaßte. „Wie kann das denn nur möglich 
ſein? — Wahrſcheinlich haſt du es falſch angegriffen — 
und ich hab' dir doch wirklich Zeit genug gelaſſen!“ 

„Natürlich! Nun hab' ich die Schuld! Das gnädige 
Fräulein von oben iſt aber ein ganz impertinentes, 
eingebildetes Gänschen! Sie geruhte, mich für unreif 
zu erklären — und ich hatte doch alle Regiſter meiner 
Unwiderſtehlichkeit aufgezogen!“ 

Argerlich ging er im Zimmer auf und ab. 

Leonies Geſicht verdüſterte ſich, ihre Augenbrauen 
zogen ſich zuſammen, ſo daß über der Naſe eine tiefe 
Falte entſtand, die ſie um vieles älter erſcheinen ließ. 
Sie ſaß da, die Wange auf die Hand geſtützt, und blickte 
ſorgenvoll vor ſich hin. 

„Was nun?“ Bang und ſchwer löſte ſich endlich 
dieſe Frage von ihren Lippen. 

„Ja, was nun?“ Der Leutnant unterbrach ſeine 
Vanderung durch das Zimmer und blieb vor ihr ſtehen. 
„Du warſt deiner Sache ſo gewiß, und nun komme ich 
mir vor wie ein geprügelter Schulbub,“ ſtieß er in- 
grimmig zwiſchen den Zähnen hervor. „Das iſt mir 
auch noch nicht paſſiert!“ Er goß ſich von dem Arrak 
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in ein Gläschen und trank es in einem Schluck leer. 
Dann ſchüttelte er ſich. „Deine Menſchenkenntnis hat 
dich bei der Gans da oben elend im Stich gelaſſen!“ 
höhnte er. „Und ich trage die Koſten!“ 

„Was nun?“ wiederholte ſie, ſeines Geſchwätzes 
nicht achtend. „Jolantha war meine einzige, meine 
letzte Hoffnung.“ 

„Meine auch! Hab' meine Gläubiger ſchon viel 
mit meiner bevorſtehenden Verlobung getröſtet! Nun 
iſt's Eſſig! Jetzt kannſt du dran denken, dich fürs 
Familienwohl zu opfern!“ 

„Mach mir einen Vorſchlag — ich bin bereit!“ 

„Vor allem laſſe deinen Flirt mit Altorf.“ 

„Was fällt dir ein?“ ſagte ſie erregt. „Was fabelſt 
du da?“ Sie war rot geworden, und ihre Glieder 
zitterten. „Es iſt ja gar nichts dran —“ 

„Freut mich zu hören. Angehimmelt haſt du ihn 
ja genug — das ſah ein Blinder!“ ſagte er roh. „Im 
Grunde halte ich dich freilich für zu vernünftig, um dich 
in eine ſo ausſichtsloſe Sache einzulaſſen, wo er auch 
niſcht hat und —“ 

„Da haſt du recht! Und zum Beweis, daß es mit 
Altorf und mir nichts iſt, ſag mir jemand — und 
wenn es eine nur einigermaßen annehmbare Partie 
iſt, ſo gehe ich darauf ein.“ 

„Hm —“ machte er und betrachtete feine Schweſter 
mit prüfenden Blicken. „Hm — du gefällſt ſchließlich 
jedem! Aber das iſt ſo 'ne Sache. Wer ſie ſieht, der 
iſt entzückt, wer ſie nimmt, der iſt verrückt! So denken 
die meiſten —“ 

„Benno, du wirſt unverſchämt!“ fuhr ſie zornig auf. 

Er ſtand breitbeinig da, die Hände in die Hüften 
geſtützt. „Na, na, na — ereifere dich nur nicht! Unter 
Geſchwiſtern iſt doch Offenheit erlaubt. Ich handle ja 
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nur nach deinem Prinzip! — Alſo — hier wird's ſchwer 
ſein, eine paſſende ſtandesgemäße Verbindung für 
dich zu finden. Unter den Kameraden iſt keiner —“ 

„Oh, dieſe Jolantha!“ Leonie ballte die Hände. 
„Es wäre alles gut geweſen —“ 

„Behüt dich Gott, es hat nicht ſollen ſein!“ ſagte er 
grimmig. „And jetzt können wir Waſſer ſaufen gehen! 
Vohl bekomm's! Ich gehe — hier iſt mir's zu unge- 
mütlich! Grüße Mama — adieu!“ 

„Adieu!“ wiederholte ſie mechaniſch. 

Ihre Gedanken waren ganz wo anders. Was für 
ein trauriger Jahresanfang! Zentnerſchwer lag ihr 
das Herz in der Bruſt. 


Achtes Kapitel. 


Altorf hatte lange gezögert, den Oberſtleutnant 
Teſchendorf wieder zu beſuchen, um ein wahrſcheinliches 
Zuſammentreffen mit Leonie zu vermeiden. Er litt 
ſchwer unter der Trennung von ihr, wenn ihm auch 
ſein Verſtand ſagte, es ſei das beſte, daß es ſo gekommen, 
denn fie beide hätten doch nicht zuſammengepaßt. 

Und das war ja immer das merkwürdige geweſen — 
hatte er Leonie mehrere Tage nicht geſehen, ſchien 
ſie ihm ſo fern, ſo fremd, während ihre Gegenwart ihn 
berauſchte, ihre lebenſprühende Perſönlichkeit ſeine 
Sinne umſtrickte, daß es für ihn keine andere gab 
als ſie. | 

Nun hielt er ein Briefchen vom Oberſtleutnant in 
Händen, in dem der alte Herr ſeine Verwunderung 
über ſein Fernbleiben ausſprach und ihn zugleich für 
Sonntag abend zum Eſſen einlud.“ 

Er mußte annehmen, denn es gab keinen Grund 
für ihn, abzuſagen. Doch mit eigenem Gefühl ſchritt 
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er die Treppe hinauf — an Leonies Tür vorüber. 
Wie oft hatte Leonie hier auf ihn gewartet! 

Herzlich hieß man ihn willkommen. Tante Cöleſtine 
hatte wieder alles aufgeboten, und der junge Offizier 
ließ es ſich wohl ſein bei dem leckeren Mahl. Wie zu 
Hauſe fühlte er ſich, trotzdem die Bekanntſchaft mit der 
Familie doch noch ziemlich neu war. 

Durch ihr liebliches, kluges Geplauder wußte ihn 
Folantha zu feſſeln, und feine Sympathien für dieſes 
beſcheidene Mädchen wuchſen immer mehr. 

Sinnend ruhten oft ſeine Augen auf ihr, wie ſie ſo 
anmutig und geräuſchlos ihre Pflichten erfüllte, oder 
wenn ſie vor dem Klavier ſaß und mit weicher, ſüßer, 
zu Herzen gehender Stimme einfache alte Lieder ſang. 

Und einmal fing der Oberſtleutnant ſolchen Blick auf. 

Stillvergnügt lächelte er da vor ſich hin, und als 
die beiden Herren nach dem Eſſen im Wohnzimmer an 
ihrem Schachbrett ſaßen, kam es, daß der Alte in der 
Pauſe zwiſchen zwei Spielen von ſeiner Enkelin ſprach. 

„Zweiundzwanzig Jahre iſt das Mädel nun ge— 
worden. Nur Freude hat ſie mir bereitet — und doch 
iſt ſie meine große Sorge!“ 

„Wieſo, Herr Oberſtleutnant?“ 

„Meine Tage ſind gezählt, lieber Altorf. Ich bin 
bald ſiebzig. Wem laſſe ich ſie da zurück? Es würde 
mir das Sterben erleichtern, wüßte ich ſie in guten 
Händen. Meine Tochter iſt längſt zu alt für ſolch 
junges Ding. Soll ſie bei der alten Tante verſauern?“ 

„Sie wird doch einmal heiraten!“ 

„Eben darum drehen ſich meine Gedanken. Sie iſt 
ſo unerfahren — daß ich's offen ſage. Und daß das 
Vögelchen nur um ihres Geldes willen geheiratet wird 
— dazu iſt ſie mir zu ſchade! Der Windhund da unten, 
der Reinach, ſchleicht um fie 'rum wie ein Fuchs, der 
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auf Beute lauert. So ſagt mir wenigſtens meine 
Tochter. Soll ich das Kind warnen, ihm ſeine Un- 
befangenheit nehmen? Und der Reinach iſt ein hübſcher 
Bengel, wohl imſtande, einem harmloſen Mädel den 
Kopf zu verdrehen! Sie ſagt zwar, er imponiert ihr 
gar nicht, aber in dieſem Fall traue einer einem Mädel! 
Sagen Sie mir alſo offen Ihre Meinung über den 
Baron, lieber Altorf. Ich kenne ihn zu wenig, und ich 
will ihm auch nicht unrecht tun.“ 

Altorf wußte, daß Leonie eine Verbindung des 
Bruders mit der blonden Enkelin des Oberſtleutnants 
ſehr wünſchte. Warum, konnte er ſich auch denken. 
„Leutnant Reinach iſt nach meiner Anſicht kein Mann 
für Fräulein Solantha,“ entgegnete er ohne Zögern. 
„Er iſt beliebt bei den Kameraden. Nachteiliges iſt 
mir weiter nicht über ihn bekannt. Doch ſein Leichtſinn 
iſt groß. Nach meiner Anſicht hat er — wenigſtens 
jetzt — noch kein Talent zum Ehemann.“ 

„Der Leichtſinn ſcheint den Reinachs im Blute zu 
lien. Mehr als polniſche Wirtſchaft iſt da unten. 
Trotzdem ſie von der Familie eine ganz anſtändige 
Rente beziehen, haben ſie doch Schulden über Schulden. 
Dabei ſtets voller Hochmut und Anſprüche! Meine 
Tochter ſieht Jolanthas Verkehr mit der Baroneſſe 
gar nicht gern; ich will ihn ihr aber nicht gern verbieten, 
da das Kind niemand hat und auch ſehr an der Reinach 
hängt. Sie iſt mir noch immer lieber als der Leutnant! 
— Za, wenn der ſo wäre wie Sie!“ ſetzte er langſam 
taſtend hinzu. 

Der alte Herr hatte geſprochen, ohne zu ahnen, 
welche Empfindungen er in Altorf auslöſte durch dieſes 
herbe Urteil. | 

Die letzte Außerung des Oberſtleutnants erſchreckte 
feinen Gaſt. Sie ließ nur eine Deutung zu: daß der 
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alte Soldat lebhaft eine Verbindung der Enkelin mit 
ihm, Heinrich Altorf, wünſchte! Sicher aber ſtand 
Jolantha einem ſolchen Plan ganz fremd gegenüber, 
war ganz unbeteiligt daran; nur die Sorge um die 
Zukunft ſeines Vögelchens ließ den Oberſtleutnant 
ſolche Hoffnungen hegen. 

Schweigen folgte auf die Worte des alten Herrn, 
der unter ſeinen buſchigen Brauen verſtohlen den Gaſt 
beobachtete. 

Da kam Jolantha herein. Sie trug ein Tablett, auf 
dem zwei Gläſer dampfenden Punſches ſtanden. 

„Ach, unſer Schlummertrunk! Schön, daß du daran 
gedacht haft, Vögelchen! Willſt du nicht auch mittun?“ 

Sie lachte, nippte an des Großvaters Glas und 
ſetzte ſich dann in einen Seſſel, um den Herren noch ein 
wenig beim Spiele zuzuſchauen, in das ſie ſich jetzt 
wieder vertieften. — 

Als Altorf in der ſtillen, kalten Januarnacht nach 
Hauſe ging, mußte er immer an des Oberſtleutnants 
Worte denken. Wenn er um FJolantha werben würde 
— er bekäme keine Abſage! 

Und daß er ihr nicht gleichgültig war, hatte er heute 
abend deutlich gemerkt. Ihre Augen, ihre wunder- 
ſchönen, lebhaften, ſprechenden Augen waren an ihr 
zur Verräterin geworden. Wie die Farben auf dem 
zarten Geſicht kamen und gingen, wenn er mit ihr 
ſprach, wie ihre Hand leiſe in der feinen bebte! Bei 
ihr war ein Mann gut aufgehoben, der ſich nach einem 
friedevollen, gemütlichen Heim ſehnte. Und Leonie 
tat jetzt ja alles, daß ihm ihr Verluſt leichter wurde. 
Sie ſtürzte ſich in den geſellſchaftlichen Strudel, war 
unermüdlich im Genießen; ihr Benehmen ſtreifte gerade 
noch die Grenze des Erlaubten. 
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Die „Harmonie“ hielt einen Wohltätigkeitsbaſar ab. 
Man hatte auch Zolantha Teſchendorf dazu aufge- 
fordert, die jetzt zum erſten Male aus ihrer Zurück- 
gezogenheit heraustrat. 

Leonie v. Reinach verkaufte Sekt und Liköre; ſie 
war in ihrem Koſtüm als Holländerin wohl die hüb- 
ſcheſte und auffallendſte Erſcheinung des ganzen Feſtes. 
Shre Bude war am meiſten von Herren umdrängt, 
und lautes Lachen, fröhliches Scherzen ſchallte zu den 
anderen Damen hin, die neiderfüllt nach der Reinach 
hinüberblickten, auf deren Tiſch das Geld ſich nur ſo 
häufte. 

Auch der Oberſt war ein eifriger Abnehmer, und 
mehr als ein Glas Sekt leerte er auf ihr Wohl, be- 
gleitet von einem feurigen Blick. Sie ließ alle Künſte 
ihrer Koketterie walten. Ein gefährliches Licht war in 
ihren Augen, als ſie auf Altorf ſah, der mit ernſtem, 
vorwurfsvollem Geſicht neben dem Oberſt ſtand und 
fie beobachtete. Ihr Benehmen verſtimmte ihn. Trotzig 
warf ſie die Lippen auf. Er hatte ihr doch nichts mehr 
zu ſagen — Schulmeiſter, der er war! Und lauter noch 
wurde ihr Lachen, herausfordernder ihre Fröhlichkeit. 

„Die Reinach hat ja den Teufel im Leib!“ ſagte der 
Oberſt halblaut zu ſeinem Adjutanten und wiſchte ſich 
das Geſicht — ihm war heiß geworden. Und doch trat 
er wieder zu Leonie. 

„Ein letztes Glas — zum Abgewöhnen, mein ſchönes 
flandriſch Mädchen! — Aber erſt kredenzen!“ 

Sie trank einen Schluck. Er legte dann ſeine Lippen 
genau an die Stelle, auf der ihr roter Mund geruht, 
und ſtürzte den Inhalt des Glaſes mit einem Ruck 
hinunter. Und als er ſich dann zum Gehen wandte, 
winkte er und rief: „Auf Wiederſehen!“ 

Benno hatte ſich im Hintergrunde gehalten, aber 
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aufmerkſam den Kommandeur beobachtet. Jetzt näherte 
er ſich der Schweſter und flüſterte ihr erregt zu: „Du, 
das haſt du fein gemacht! Halte dir den Alten feſt — 
ſei klug! Der brennt ja lichterloh!“ 

Sie ſchloß einen Moment wie überwältigt die 
Augen. Daran hatte ſie gar nicht gedacht. Sie hatte 
nur Altorf ärgern wollen. Aber wenn ihr das gelingen 
würde, den Oberſt zu kapern — — 

Sie blickte ihm nach, wie er in ſeinem nachläſſigen 
Gang, die große, hagere Geſtalt vornübergeneigt, 
dahin ſchlenderte — und neben ihm Altorf in ſeiner 
ſtraffen, eleganten Haltung. Es gab ihr einen jähen 
Stich. 

Die beiden Herren blieben jetzt vor Alice Jarraſchs 
Zelt ſtehen, die, als Türkin gekleidet, Zigaretten ver- 
kaufte und ſehr wortreich in ihren Anpreiſungen war. 

Das hübſche, brünette Mädchen wirkte ſehr pikant 
in dem farbenreichen, maleriſchen Koſtüm. 

Nicht weit davon hielt Jolantha Teſchendorf Blumen 
feil — Blumen, die ſie ſelbſt geſtiftet hatte, ein kleines 
Vermögen wert. Schüchtern und des lebhaften Treibens 
ungewohnt, ſtand ſie da; ihr fehlte die Gabe, Käufer 
heranzulocken. 

Da bemerkte Altorf die Enkelin des Oberſtleutnants. 
Er ſteuerte direkt auf ſie zu. „Gnädiges Fräulein, 
ſoeben entdecke ich Sie!“ rief er erfreut und drückte ihre 

Hand. „Nun, wie geht das Geſchäft?“ 

Sie lächelte ein wenig. „Es könnte beſſer ſein. 
Mir fehlt die Routine der Geſchäftsfrau. Ich habe 
wohl auch nicht genug Reklame für meine Blumen 
gemacht. Ich glaubte, ſie ſprächen für ſich ſelbſt —“ 

„Varten Sie nur — aller Anfang iſt ſchwer!“ 
Er ſuchte unter den Blumen, erſtand einige blaßroſa 
Nelken und legte ein Goldſtück dafür auf den Tiſch. 
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Ihn rührte es, mit welcher Freude fie das Geld nahm. 
Wie eine weiße Lilie kam fie ihm vor, ſchlank, herbe, 
keuſch ſtand ſie zwiſchen ihren Blumen in ihrem weißen, 
loſen Phantaſiegewande, das unter der Bruſt von 
einem goldenen Gürtel gehalten wurde. Er reichte 
ihr die Nelken. Mit holder Freude, die ihr Antlitz mit 
warmem Rot übergoß, befeſtigte ſie die Blumen an 
ihrem Kleide. 

„Vie gefällt es Ihnen hier?“ 

„O gut, Herr v. Altorf. Trotzdem ich doch noch fremd 
bin, ſind die Damen alle ſehr nett zu mir. — Und die 
Hauptſache iſt, daß recht viel Geld für die armen Kinder 
einkommt!“ ſagte ſie eifrig. 

„Du Kind!“ dachte er. „Ob das wohl die Haupt- 
ſache iſt? Bei dir vielleicht — doch bei den anderen —“ 

„Wiſſen Sie, Herr v. Altorf, was ich mir gedacht 
habe? Die Blumen, die ich nicht verkaufe, muß Tante 
Cöleſtine erſtehen. Dann liefere ich doch nicht das 
wenigſte ab.“ 

Ihn rührte ihre Selbſtloſigkeit. Er wußte auch, 
daß ſie ihren Blumenpavillon ſelbſt geſtiftet hatte. 
Wie mußte fie reich fein, ſich ſolch luxuriöſe Wohl- 
tätigkeit geſtatten zu können! 

„Haben Sie Baroneſſe Reinach ſchon begrüßt, Herr 
v. Altorf? Sie hat viel zu tun. Kein Wunder — bild- 
ſchön ſieht ſie heut aus!“ 

Wie neidlos ſie die Vorzüge der Freundin anerkannte! 

Da ſchlenderte Benno mit Lezius vorüber. Mit 
einem mokanten Lächeln blieb er ſtehen, blickte zu 
golantha hinüber und flüſterte feinem Begleiter etwas 
zu. Es war entſchieden eine Bosheit geweſen. 

Zu Altorfs Verwunderung kam er nicht, die Haus- 
genoſſin zu begrüßen und ihr etwas abzukaufen. Die 
beiden gingen weiter bis zu dem Verkaufsſtand, der 
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dem Zolanthas am nächſten war, und unter reichlicher 
Anwendung von Phraſen und Schmeicheleien kaufte 
Benno dort eine ganze Menge der feilgehaltenen 
Süßigkeiten. Sein Benehmen war ſo abſichtlich, daß 
es Altorf auffiel. „Haben Sie etwas mit Reinach ge- 
habt?“ fragte er. 

Sie errötete ein wenig. „Nichts Beſonderes. Ich 
hatte mir nur erlaubt, anderer Meinung als er zu ſein 
und ihm das auch zu ſagen.“ 

„Und darum benimmt er ſich ſo ungezogen gegen 
Sie?“ 

„Das berührt mich nicht. Denn erſtens bin ich auch 
nicht artig gegen ihn geweſen,“ ſagte ſie ſchalkhaft, 
„und zweitens beſtärkt es mich in meiner Anſicht noch 
mehr, daß er ein unreifer Menſch iſt. Wenn man ſich 
um ſolche Kleinigkeiten aufregen wollte! Es fällt ja 
doch nur auf ihn zurück. Seine Schweſter tut mir 
leid —“ 

„Sie halten viel von der Baroneſſe, gnädiges 
Fräulein?“ N | 

„Ja, Herr v. Altorf, fie iſt mir eine ſehr liebe Freun- 
din!“ entgegnete ſie warm, „und ich wünſche ihr alles 
Glück! Sie leidet ſehr unter den traurigen Verhält- 
niſſen daheim. Und dabei wird fie fo verkannt und an- 
gefeindet. Bei ihrer Erſcheinung allerdings kein Wun- 
der. Der Neid iſt zu groß —“ 

Ob Leonie wirklich einer ſolchen Freundſchaft wert 
und auch fähig war, wie Jolantha ſie ihr entgegenbrachte? 
Faſt mußte er es bezweifeln; er erinnerte ſich, wie ſie 
öfter recht wegwerfend von „König Renés Tochter“ 
geſprochen und ſich zum Teil auch luſtig über das 
beſcheidene Mädchen gemacht hatte. Es hatte ihm nie 
gefallen, daß fie die Freundſchaft Jolanthas in einer 
ſolchen Weiſe erwiderte. 
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Er wurde den Gedanken an ſie nicht los — und er 
wollte ſich doch ganz befreien, damit er endlich wieder 
zu ſeinem inneren Gleichgewicht kam, zu ſeiner Ruhe. 

Und die würde er bei Zolantha Teſchendorf finden. 

Die Worte des Oberſtleutnants hatten ſich in ſeinem 
Innern feſtgehakt, und er hatte das beſtimmte Gefühl, 
daß er mit Jolantha glücklich werden konnte, wenn 
innere Zufriedenheit und Harmonie Glück war. Sie 
war die Frau, die er brauchte — vornehm in jeder 
Hinſicht, abgeklärt und ruhig. 

Wenn ſie ihm auch keine Leidenſchaft einflößen 
konnte wie Leonie, ſo mußte es einem jeden doch 
in ihrer warmen, gütevollen Nähe wohl werden. 
And ſchließlich war das eine günſtigere Baſis für eine 
harmoniſche Ehe als eine aus heißer Leidenſchaft ge- 
ſchloſſene Verbindung, in der die Charaktere nicht 
übereinſtimmten. 

Und als er das alles bedacht und in der Nacht wieder 
reiflich durchgedacht hatte, hielt er bei dem Oberſt- 
leutnant Teſchendorf um deſſen Enkelin an. 


Neuntes Kapitel. 


Jolantha konnte das Glück noch nicht recht faſſen. 
Förmlich betäubt war fie. Sie hielt es für einen un- 
wahrſcheinlich ſchönen Traum, aus dem das Erwachen 
um ſo ſchrecklicher ſein würde. 

Aber doch war es Wahrheit. Der goldene Ring, 
der ihre linke Hand ſchmückte, ſagte es ihr ſtündlich: 
Ich bin ſein! — Ach, und die Freude des Großvaters! 
Mit welchem Glück er beider Hände zuſammengefügt! 
Tränen floſſen darauf. „Nun kann ich ruhig ſterben! 
Machen Sie mir das Vögelchen glücklich! Sie ver- 
dient's!“ hatte er mit zitternder Stimme geſtammelt. 
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Altorf war bleich geworden vor Ergriffenheit. 
Er konnte nicht ſprechen. Mit einem Handſchlag hatte 
er gelobt, was der Alte erbat. Und heilige Rührung 
erfüllte ihn, als er Jolantha anſah, die mit demütig 
geſenktem Haupte vor dem Großvater ſtand, und in 
dem Kuß, den er auf ihre Stirn drückte, wiederholte 
er ſein Gelöbnis dem Mädchen gegenüber, das ſich 
ihm zu eigen geben wollte. 

Am Nachmittag ſchlüpfte Jolantha hinunter zu 
Leonie. Sie mußte es ihr ſagen, ehe ſie es von anderer 
Seite erfuhr. | 

Faſſungslos ſtarrte Leonie fie an. Deshalb alfo 
war Altorf in voller Gala im Hauſe geweſen, um ſich 
ein Weib zu holen? „Verlobt biſt du, Jolantha — 
und mit Altorf?“ ſtieß ſie hervor. 

„Es überraſcht dich wohl ſehr? — Ja, Lonny, und 
ich bin jo glücklich!“ 

„Mit Altorf verlobt!“ Leonie lachte laut auf, als 
habe man ihr einen köſtlichen Witz erzählt. „Mit Heinrich 
Altorf!“ 

Solantha war befremdet von dem ſeltſamen Ge— 
baren Leonies. Sie glaubte, es ſei darum, weil ſie 
Benno verſchmäht hatte. 

„So ſchnell, ſo ſchnell!“ murmelte Leonie. Sie 
ſtrich mit der Hand über die Stirn, wie wenn ſie eine 
läſtige Erinnerung hinwegwiſchen wollte. Hatte Heinrich 
Altorf ſie wirklich ſo ſchnell vergeſſen, hatte er ſo ſchnell 
Erſatz begehrt? Für einen ſo guten Rechner hatte ſie 
ihn eigentlich gar nicht gehalten! 

„Wie kam es nur, Jolantha? Erzähle doch! Oder 
iſt es ein Geheimnis? Du haſt mir noch nie geſagt, 
wie es um dich ſtand, warſt ſo verſchloſſen —“ 

Jolantha fühlte den verſteckten Vorwurf. „Ach, 
Lonny, ich weiß es ja ſelbſt nicht!“ ſagte fie wie ent- 
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ſchuldigend. „Es iſt ſo raſch gekommen — ich habe ja 
nie daran gedacht, wenn er bei uns war, daß er —“ 

„Hat er dir denn nie von Liebe geſprochen?“ forſchte 
die andere gierig. 

„Nein, Lonny, niemals! Wir hatten ja gar keine 
Gelegenheit dazu!“ 

„Und doch muß er dich lieben! Sonſt hätte er dich 
doch nicht erwählt,“ ſagte Leonie. Ein irres Lächeln 
zerrte die roten Lippen von den glänzenden Zähnen. 
Klang das nicht wie Hohn? Aber nein — das war 
es doch gewiß nicht! Oenn Leonie ſchloß die Freundin 
feſt in ihre Arme, drückte ſie an ihre heftig atmende 
Bruſt und ſtieß mit halberſtickter Stimme hervor: 
„Meinen Glückwunſch, Vögelchen! Sch freue mich 
mit dir!“ 

Der Neid drohte ſie faſt zu zerfreſſen. Fühlte ſie 
doch, wie ſie ihn noch liebte! Aufgeben konnte ſie 
ihn — aber nicht an eine andere verlieren. Er ſollte 
nur an ſie denken — ſollte einſam bleiben! Sie wollte 
ihre Macht über ihn behalten! 

War das alles nicht zum Lachen, nicht eine 115 
Komödie — — 

„Deshalb haft du auch den armen Benno ab- 
gewieſen? Er war ſo unglücklich — wie von Sinnen. 
Mein größtes Glück wäre es geweſen, dich mir noch 
näher verbunden zu wiſſen, Vögelchen — und ich 
glaubte, ich glaubte — — Es hat mich wirklich ſehr 
enttäuſcht, faſt meinte ich, dir böſe zu ſein.“ 

„Lonny, ich liebte deinen Bruder doch nicht!“ ent- 
gegnete Solantha mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Und Altorf liebſt du?“ 

„Hätte ich ſonſt ſeine Werbung angenommen?“ 

„Ach ja, du biſt ja in der glücklichen Lage, deinem 
Herzen folgen zu können. Und er liebt dich auch?“ 
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„Weshalb hätte er mich ſonſt begehrt? Er, der 
überall hätte anklopfen können! Mir war es ſelbſt 
jo überraſchend —“ In Leonies Augen blinkten 
Tränen. Jolantha empfand peinlich das gezwungene 
Benehmen der anderen, das verſteckt Feindſelige — 
und ſie war doch mit ſo übervollem Herzen gekommen! 

Merklich kühler klang ihr Abſchiedsgruß; ſie wolle 
nicht länger ſtören. 

Leonie nahm ſich zuſammen. „Nun biſt du mir 
böſe, Vögelchen! Verzeih mir — doch ich dachte, 
jetzt braucht ſie dich nicht mehr! Zetzt hat ſie jemand 
anders, der ihr Denken ausfüllt — und ich bin wieder 
allein und fo überflüſſig! Das macht mich traurig. 
Du kannſt das freilich nicht begreifen.“ 

Schnell war Jolantha wieder verſöhnt. Wenn das 
der Grund zu Leonies ſeltſamem Benehmen war! 
Sie ahnte ja nichts Hinterhältiges. „Nein, Lonny, 
das darfſt du nicht denken! — Im Gegenteil — wenn 
ich erſt verheiratet bin“ — eine lichte Röte färbte ihre 
Wangen — „dann mußt du ſehr viel bei mir ſein!“ 
ſagte ſie herzlich. | 

Leonie lächelte — ein gefährliches, böſes Lächeln, 
und als die Tür ſich hinter dem blonden Mädchen 

geſchloſſen, ballte ſie die Hände. 

Jolanthas Tage waren jetzt voll ausgefüllt. Sie 
war unendlich glücklich, und mit ihrer friſchen Heiterkeit 
erfüllte ſie das Haus. Dem Großvater wurde das 
Herz weit, er ſonnte ſich ſelig in dem jungen Glück 
ſeiner Enkelin. 

Heinrich v. Altorf hatte die Braut den verheirateten 
Regimentskameraden vorgeſtellt, deren Damen ſämtlich 
von dem beſcheidenen Mädchen entzückt waren und ihr 
mit wahrer Herzlichkeit entgegenkamen. 
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Feder wußte, daß Jolantha Teſchendorf ſehr reich 
war, und ſie bewunderten ihr zurückhaltendes, ſich 
unterordnendes Auftreten. Sie würde gut in den 
Kreis paſſen und weder durch koſtſpielige Führung des 
Haushaltes noch durch luxuriöſen Toilettenaufwand 
die Damen zu übertreffen ſuchen. Das gab ihnen 
eine gewiſſe angenehme Beruhigung. Nichts wäre 
peinlicher geweſen als ein ſtörendes Element in ihrem 
eng abgeſchloſſenen Kreiſe. 

Und von Onkel Peter Chriſtoph war ein langes 
Glückwunſchſchreiben eingetroffen — auch an den 
Oberſtleutnant. 

Der Beſuch bei der Baronin Reinach war nicht zu 
umgehen. Doch glücklicherweiſe hatte es ſich gefügt, 
daß beide Damen nicht zu Hauſe waren. So blieben 
Heinrich die peinlichen Minuten eines Zuſammenſeins 
mit Leonie in ihrer Wohnung erſpart. 

Doch wenige Tage ſpäter traf er ſie im Hauſe, als 
er die Braut beſuchen wollte. Es war das erſte Mal, 
daß ſie ſich nach ſeiner Verlobung wiederſahen. Ganz 
unvermutet war ſie zur Korridortür herausgetreten — 
als ob ſie auf ihn gewartet hätte. 

„Du haſt dich ja ſchnell getröſtet!“ ſagte ſie leiſe, 
und ihre Augen bohrten ſich in ſein Geſicht. „In 
Jolanthas Armen haft du mich recht bald vergeſſen!“ 
Sie lächelte in betörender Weiſe. 

„Leonie, ich bitte dich, wenn dich jemand hörte!“ 
Angſtlich ſah er ſich um. „Es war dein eigener Wille —“ 

Sie lächelte, als er ſie noch „du“ nannte — er 
wußte es wohl gar nicht. 

„Wohl gab ich dich frei — für dich, aber nicht für 
eine andere! Doch dieſe andere hat viel Geld! Hein- 
rich v. Altorf iſt ein großer Rechenmeiſter — meine 


Hochachtung!“ 
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„Leonie —“ fuhr er auf. 

„Willſt du etwa beſchwören, daß du Folantha 
liebſt — ſo liebſt wie mich?“ 

„Um ihres Geldes willen hab' ich ſie nicht erwählt! 
— Doch, bitte, jetzt gib mir den Weg frei!“ 

Ganz dicht ſtand ſie vor ihm auf der Treppenſtufe, 
ihn am Weiterſchreiten hindernd. „Eines will ich 
dir noch ſagen, Heinrich v. Altorf: Wir beide gehören 
zuſammen — immer! Und wenn du jetzt gehſt, deine 
blonde Braut zu küſſen, ſo ſollſt du denken, ich bin es!“ 
ſagte ſie mit ſcharfer Flüſterſtimme. 

Ihre exaltierte Art ſtieß ihn ab. Er ſehnte ſich förm- 
lich nach dem reinen, ſtillen Geſicht ſeiner Braut. Wit 
einer herriſchen Bewegung ging er an ihr vorbei, ohne 
ein Wort zu ſagen. 

Oben ſprach er den Wunſch aus, bald zu heiraten. 
Der Oberſtleutnant war ſehr damit einverſtanden, da 
er kein Freund eines langen Brautſtandes war. Im 
Mai ſchon ſollte die Hochzeit ſein. 

Man kaufte eine kleine Villa, und die Möbel wurden 
beſtellt. Mit rührender Freude war Jolantha dabei, 
ſie auszuſuchen. Für jedes Stück hatte ſie das größte 
Intereſſe. Was ihr gefiel, kaufte fie ohne Rückſicht 
auf den Koſtenpunkt. 

Leonie ſah voller Neid, über welch große Mittel 
Solantha verfügte — — — und das alles hätte ihr 
Bruder haben können, wenn die Freundin ſich ihm 
verlobt hätte, ſtatt — 

Sie war oft außer ſich vor Zorn, daß es anders 
gekommen war, als ſie geplant hatte. 

Ende April wollte das Brautpaar in Begleitung 
von Tante Cöleſtine nach Berlin fahren, um dort 
noch die letzten Einkäufe zu machen. 

Wenige Tage vorher kam Heinrich ganz verſtört 
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zur Braut. Aus der Reife konnte nichts werden, denn 
ein Telegramm berief ihn nach Großlabau. Onkel 
Chriſtian war ſchwer erkrankt und wünſchte ſein 
Kommen. | 

Tapfer zwang Solantha ihre Enttäuſchung nieder, 
Sie hatte ſich ſehr auf dieſe Reife gefreut. „Natürlich 
mußt du fahren, Liebſter! Es tut dir wohl ſehr leid, 
nun vielleicht auch den letzten Verwandten zu ver- 
lieren! Aber du haſt mich ja!“ 

Zärtlich ſchmiegte ſie ſich an ihn. 

Leiſe glitt feine Hand über ihr blondes Haar. „Ja, 
ich habe dich —“ Dabei horchte er auf die Stimmen 
in ſeinem Innern, die ihn anklagten: „Warum haſt du 
ſo voreilig gehandelt, warum dieſes Mädchen an dich 
gefeſſelt? Du konnteſt jetzt noch frei ſein — und dann 
wäre Leonie — —“ 

Mit faſt ſchmerzhafter Gewalt preßte er Solantbas 
Kopf an ſeine Bruſt, damit ſie nicht in ſeinem Geſicht 
leſen konnte. 

Sie mißverſtand ihn — fie glaubte, der Kummer 
um den Oheim quäle ihn, und ſie tröſtete ihn mit ihrer 
lieben, ſanften Stimme. 

Noch am gleichen Tage reiſte er ab. 

Als Leonie es erfuhr, war ſie außer ſich. Die 
tollſten Vorſtellungen lebten in ihrer Phantaſie. 

Sie beſtürmte Jolantha förmlich um Nachricht. 

Heinrich hatte nach ſeiner Ankunft ſofort depeſchiert. 
Noch lebte der Oheim; er war bei klarem Verſtande 
und hatte ſich über ſein Kommen ſehr gefreut. Aber 
jede Stunde konnte die Auflöſung bringen. 

Das war der Inhalt des Telegramms, das Leonie 
förmlich mit den Augen verſchlang, als Jolantha es 
ihr zeigte. 

„Arme Folantha!“ murmelte fie mit zuckenden 


u Roman von Fr. Lehne. 47 


Lippen. „Wenn ihr nun Trauer bekommt, könnt ihr 
doch noch nicht heiraten!“ 

„Nun, dann wird Großpapa ſich freuen, wenn er 
mich noch bei ſich behalten kann. Übrigens ſind wir 
jung und können warten.“ 

Warten — — Zeit gewinnen! Eine ſchwache 
Hoffnung keimte in Leonie auf, daß doch noch alles 
gut für ſie würde. 

Altorf hatte dem Oheim die letzte Ehre erwieſen. 
Sein Urlaub war abgelaufen. Er mußte zurück. 

Als er ſich von der Witwe verabſchiedete, gab ſie 
ihm einen Brief. Mit ihren ernſten dunklen Augen 
ſah ihn die ſtattliche, ſympathiſche Frau offen an. 

„Ich danke Ihnen nochmals, Herr v. Altorf, daß 
Sie meinem Rufe ſofort gefolgt ſind, und daß Sie 
mir in dieſen letzten ſchweren Tagen ſo treu beigeſtanden 
haben. Es war mir ein Zeichen, daß Sie mir nicht 
zürnen. Und wenn Sie den Brief geleſen haben, den 
ich Ihnen hier im Auftrag unſeres teuren Entſchlafenen 
gebe, werden Sie ihm ſicher ein freundlicheres An- 
denken bewahren, als Sie vielleicht bis jetzt getan haben. 
Ich weiß, daß Ihnen eine ſehr liebe Hoffnung ge- 
nommen iſt. Unſer lieber Verſtorbener hat mir nichts 
verhehlt. Ich habe mit Ihnen gefühlt, und an mir 
hat es ſicherlich nicht gelegen, daß Sie damals einen 
ablehnenden Beſcheid bekamen — — Es hat ſich jetzt 
ja nun anders für Sie gefügt, und ich freute mich ſehr, 
als Ihre Verlobungsanzeige kam, die mir ſagte, daß 
Sie jene alte Geſchichte überwunden hatten.“ 

Er neigte ſich tief über ihre Hand zum Abſchied. 
Und als er im Zuge ſaß, entfaltete er den Brief, der 
ihm förmlich wie Feuer auf der Bruſt brannte. 

Nach einigen einleitenden Worten ſchrieb der 
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Oheim: „Daß Du nun kurz entſchloſſen Deine Be— 
ziehungen zu der Baroneſſe Reinach gelöſt und Dir in 
Jolantha Teſchendorf eine Lebensgefährtin geſucht 
haſt, hat meine volle Billigung gefunden. Leopold 
Teſchendorf und ich, wir kannten uns in unſerer Jugend 
und verkehrten miteinander. Er iſt ein wertvoller 
Menſch, und wenn ſeine Enkelin ebenſo iſt, woran ich 
nicht zweifle, dann kannſt Du Dir gratulieren. Du 
haſt geſehen, daß das Mädchen, das Du Dir anfangs 
zum Weibe gewünſcht haſt, nicht die uneigennützige, 
ſtarke Liebe zu Dir hatte, die zu einer wahren Ehe 
nötig iſt. Sie hat die Prüfung nicht beſtanden, die 
ich euch auferlegte. Ich weiß alles. Ich kenne die 
Familie aus genauen Berichten, die mir auf mehr- 
fache Erkundigungen hin geworden find. Ich habe 
nur Dein Beſtes im Auge gehabt, habe nicht lieblos 
und aus Laune ſo gehandelt; es war mit vollſter 
Überlegung geſchehen, um die Baroneſſe Reinach zu 
prüfen. Die Folgerungen, die ſie anſcheinend aus 
meiner ſpäten Verehelichung gezogen hat, waren irrig, 
denn nicht ein Jota weniger wird Dir aus meinem 
Nachlaß zufallen. Großlabau wird Dein Eigentum, 
ebenſo mein geſamtes Barvermögen — mit Ausnahme 
natürlich der Rente, die Du meiner Witwe bis zu ihrem 
Lebensende zu zahlen haſt. Aus dem Teſtament 
wirſt Du die näheren Bedingungen genau erſehen. 
So hat es die hochherzige Frau ſelbſt gewünſcht, die 
Dich in Deinem rechtmäßigen Beſitz nicht geſchmälert 
wiſſen wollte, und die mir durch ihre Güte die letzten 
Tage leicht gemacht hat. Nicht die Ausſicht auf Ver- 
mögensvorteil hat ſie meine Werbung annehmen 
laſſen — nein, nur die Schlechtigkeit böſer Menſchen 
hat mich veranlaßt, ihr meinen Namen zu geben, 
da ich ſie ſonſt anders nicht mehr in meinem Hauſe 
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halten konnte, ſie, die mir unentbehrlich geworden war. 
Dies die Erklärung deſſen, was Dir vielleicht un- 
begreiflich erſchienen iſt — und auch ein Beweis da- 
für, daß man nicht blind des Nächſten Handlungen 
beurteilen und verurteilen ſoll. — Bleibe ein Altorf, 
bleibe fo, wie Du biſt! Ich war ſtets mit Dir zu- 
frieden, ich war ſtolz auf Dich, Heinrich! Wie einen 
Sohn hab' ich dich geliebt! Und nun gehab Did 
wohl! Bald werde ich in dem unbekannten Lande 
ſein, von deſſen Bezirk kein Wanderer wiederkehrt.“ 

Ergriffen faltete Heinrich die Bogen wieder zu- 
ſammen, glättete ſie und ſteckte ſie in den Umſchlag. 

Im Innern tat er dem Oheim Abbitte. Wie hatte 
er ihn verkannt — und das, was er getan oder viel- 
mehr nicht getan, hatte ihm, dem Neffen, ein wahres 
Glück ſchaffen ſollen, ein Glück, wie es ſich im Geiſte 
des alten Herrn malte, der nicht die lebenſprühende, 
reizvolle Perſönlichkeit Leonies kannte, der nicht 
wußte, wie heiß ihre Küſſe brannten. 

Unbeſchreibliche Empfindungen erfüllten den Mann, 
der grübelnd in den Polſtern des Abteils lehnte. In 
verlockender Süße tauchte Leonies Bild vor ihm auf — 
ſie fuhr mit ihm. 


Zehntes Kapitel. 


Vie zerſchlagen fühlte ſich Altorf, als er am anderen 
Morgen in ſeiner Garniſon anlangte. 

Er hatte eben ſeine Fahrkarte abgegeben, als ihm 
wie von ungefähr Leonie Reinach entgegenkam. Er er- 
kannte ſie ſofort — trotz des dichten Schleiers, den ſie trug. 

Sie blieb ſtehen. „Ah, welche Überraſchung, Herr 
v. Altorf!“ rief ſie mit gutgeſpieltem Erſtaunen und 
reichte ihm unbefangen die Hand. 

1012. II. 4 
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Ihre Anweſenheit berührte ihn peinlich, denn daß 
der Zufall ſie nicht zu einer bei ihr ſo ungewohnt frühen 
Morgenſtunde hierher geführt, war ihm klar. 

Sie hatte ihn offenbar erwartet. Ihre fieberhaft 
glühenden Augen, die ihn aus ihrem blaſſen, über- 
wachten Geſicht anblickten, verrieten zu deutlich die 
Erregung, die in ihr tobte. Von Jolantha hatte fie 
ſicher alles erfahren, die in ihrer Ahnungsloſigkeit un- 
möglich wiſſen konnte, was Peter Chriſtophs Tod für 
ihn und Leonie bedeutete. 

„Dein Oheim iſt tot?“ begann ſie mit leiſer Stimme. 

„Geſtern haben wir ihn begraben.“ 

„Und wie iſt alles geweſen?“ 

„Ich bitte Sie, Leonie! Hier iſt doch nicht der Ort, 
ſich auszuſprechen!“ ſagte er ernſt. „Wenn uns jemand 
ſähe! Seien Sie doch vernünftig!“ 

Sie lächelte bitter. Jeder Nerv an ihr bebte vor 
fieberhafter Erwartung. Und der Mann, der mit 
ernſtem, verſchloſſenem Geſicht an ihrer Seite ſchritt, 
forderte ſie auf, vernünftig zu ſein! 

Am Ausgang des Bahnhofes verabſchiedete er ſich 
von ihr und ſtieg in eine Droſchke. 

Sie ſtarrte dem Wagen nach, bis er ihren Blicken 
entſchwunden war. Nicht ein einziges Mal hatte 
Heinrich ſich umgeſehen! 

Als der junge Offizier vor ſeiner Wohnung ausſtieg, 
kam gerade ein Bote mit einem Brief von Zolantha. 
Sie ſchrieb: „Liebſter, ich grüße Dich! So gern wäre 
ich nach der Bahn gekommen, Dich zu ſehen. Doch 
ich hab' mir das Glück verſagt, denn nach einer langen 
Nachtfahrt hat man vor allen Dingen das Bedürfnis 
nach Ruhe — iſt man zu abgeſpannt zu allem anderen. 

Den Zug, der Dich mir brachte, hab' ich von unſerem 
Siebeljtuͤbchen ſchon in der Ferne kommen ſehen. Ich 
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hab' ihm zugewinkt, und nun beeile ich mich, Dir ein 
paar Worte zu ſagen — nur ein paar. Deine Fo- 
lantha denkt an Dich — immer — in jeder Stunde, 
und Deine Zolantha küßt Dich!“ 

Das war wieder ganz die Zarte, Rückſichtsvolle. 
Dankbar erkannte er das an. Wie fein ſie ihn verſtand! 

Er wuſch ſich und vertauſchte das Zivil mit der 
Uniform, um ſich zurückzumelden. 

Gegen Mittag begrüßte er kurz den Oberſtleutnant 
und die Braut und verſprach, am Abend wieder- 
zukommen. — 

Leonie blieb den ganzen Tag daheim. Sie ſaß 
am Fenſter und arbeitete. Niemand entging ihr, der 
das Haus betrat oder verließ. 

In der Nachmittagsſtunde ſchlüpfte ſie unter 
irgend einem Vorwand hinauf zu Folantha. Sie 
mußte in Erfahrung bringen, ob Heinrich am Abend 
noch kommen würde. Mittags hatte ſie ihn ſo bald 
ſchon wieder fortgehen ſehen. 

Jolantha empfing Leonie in ihrem Mädchen- 
jtübchen, das fie ſich zierlich und geſchmackvoll eingerichtet 
hatte. Auf ihrem Nähtiſch und Schreibtiſch prangte das 
Bild des Verlobten zwiſchen friſchen blühenden Blumen. 

„Wie lieb, Lonny, daß du kommſt! Zetzt bleibſt 
du und trinkſt Tee mit mir!“ 

In geſchäftigem Eifer ſetzte ſie alte Meißner Taſſen 
auf den Tiſch, die Kakesdoſe, angefüllt mit guten 
Sachen, und zündete das Spiritusflämmchen unter 
dem Kupferkeſſel an. | 

„So — nun können wir plaudern! Großpapa 
lieſt, und Tante iſt mit dem Herrichten des Abend- 
eſſens beſchäftigt.“ 

„Gott, haft du's gut, Joli!“ Leonie ſeufzte. „Dein 
Verlobter iſt zurück?“ 
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„Ja, Lonny, heute morgen.“ 

„Warſt du an der Bahn?“ 

„Nein, es war mir zu früh. Nicht für mich — nur, 
ich wollte Heinz nicht gleich in Anſpruch nehmen. Er 
war doch ſicher abgeſpannt von der Reife und den 
Aufregungen. Heute mittag war er flüchtig da. Zum 
Abend erwarten wir ihn.“ 

„Der Tod hat nun alle eure Pläne umgeſtürzt?“ 

„Es iſt der ausdrückliche Wunſch des alten Herrn 
geweſen, daß nichts geändert werden ſoll, ſagt Heinz. 
Ich überlaſſe ihm natürlich alles.“ 

Durch geſchickte Fragen hatte Leonie bald erfahren, 
was fie wiſſen wollte. Heinz war Univerfalerbe ſeines 
Oheims geworden. Dieſe Nachricht betäubte ſie faſt. 
Sie hatte das nicht erwartet, nicht erwarten wollen. 
War das nicht zum Verzweifeln? Und ſie — ſie ſelbſt 
trug die Schuld, daß es nicht ſo war, wie es hätte ſein 
können, wie Heinrich es gewünſcht! An ihr nur lag 
es. Weshalb war ſie ſo ſchnell bereit geweſen, ein 
Band zu löſen, das die Liebe geknüpft! Sie hatte in 
dem halben Jahre noch nichts gewonnen — und jetzt 
alles verloren! 

Wie raſend klopfte ihr Herz, und ihr Groll gegen 
Folantha, die doch ſchuldlos an allem war, wuchs 
rieſengroß. Nichts hätte ihrem Glück im Wege geſtanden 
— nur dieſe eine da! Und ſie würde auch nicht weichen, 
dazu war ihre Liebe zu groß und zu tief. Aber — 
Jolantha Teſchendorf war auch ſtolz. Wenn fie er- 
fuhr, daß ihr Verlobter ſie nur um des Geldes willen 
gewählt, daß ſein Herz ihr nicht gehörte — 

Wilde, abenteuerliche Gedanken wälzten ſich durch 
ihr Hirn. Mühſam hielt ſie die Unterhaltung aufrecht. 
Ihre Lippen formten Worte, von denen ihr Geiſt 
nichts wußte, der nur von dem einen Gedanken be- 
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herrſcht wurde, ſich den geliebten Mann zurückzuerobern 
— um jeden Preis! 

Da klingelte es. Ein Säbel klirrte, eine wohl- 
bekannte Stimme ſprach. 

Beide Mädchen lauſchten darauf. Mit glücklichem 
Lächeln ſah Jolantha nach der Tür. Sie machte un- 
willkürlich eine Bewegung, um aufzuſtehen. Doch die 
Rückſicht auf den Beſuch hielt ſie zurück. 

Leonie erhob ſich. 

„Herr v. Altorf iſt's. Da will ich nicht länger ſtören.“ 

„Du ſtörſt nicht, Lonny,“ entgegnete Zolantha herz- 
lich, und immer noch lauſchte ſie auf ſeine Stimme, 
ſeinen Schritt, der jetzt der Tür näher kam. 

Tante Cöleſtine öffnete und blieb auf der Schwelle 
ſtehen. „Darf Heinrich eintreten? Er ſagt zwar, nur 
die Sehnſucht nach der alten Tante habe ihn her- 
getrieben — nun, was das zu bedeuten hat, weiß ich 
ſchon. Er wird Hunger haben!“ Sie lachte und ging 
wieder. Bei ſich dachte ſie: „Nun wird ja die Reinach 
endlich einſehen, daß ſie überflüſſig iſt!“ 

Leonie beobachtete mit brennenden Augen den 
jungen Offizier, der ſehr ernſt ausſah. Mit einem 
Handkuß begrüßte er die Braut und wandte ſich dann 
ihr mit förmlicher Verneigung zu. 

„Sie haben mich hier überraſcht, Herr v. Altorf,“ 
ſagte ſie. „Ich habe nicht geglaubt, daß es ſchon ſo 
ſpät iſt. Wir haben die Zeit verplaudert. Nun muß 
ich mich ſchelten und um Verzeihung bitten, daß ich 
Jolantha fo lange aufgehalten habe.“ 

„Aber nein, Lonny, du haſt mir ſehr ſchön über den 
Nachmittag hinweggeholfen — und nun bitte ich dich, 
iß zu Abend mit uns!“ Zn einem plötzlichen Impuls 
fügte ſie dieſe Einladung hinzu, trotzdem ſie genau 
wußte, daß Tante Cöleſtine nicht einverjtanden ſein 
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würde. Aber ſie konnte nicht anders. Es war ihr zu 
peinlich, wenn Leonie jetzt gehen mußte. 

Ohne weiteres nahm Leonie die Einladung an. 
Zu Cöleſtines Erſtaunen und heimlichem Mißvergnügen 
mußte das Mädchen noch ein Gedeck auflegen. 

Während Zolantha diefen Auftrag gab, blieben 
Leonie und Heinrich einen Augenblick allein. 

Lächelnd ſah ſie ihn an. 

„Ich begreife nicht —“ nahm er das Wort. 

„Daß ich Jolanthas Aufforderung folge? Soll ich 
eine ſo freundliche Einladung ausſchlagen?“ 

„Haben Sie nicht das Gefühl, wie peinlich es ſein 
muß — 

„Peinlich? Wieſo?“ Sie zuckte die Achſeln. „Wir 
werden nicht vermeiden können, uns öfter zu be— 
gegnen. Ich, die ich Jolanthas Freundin bin, kann mich 
doch nicht plötzlich ohne weiteres von ihr zurückziehen!“ 

„Wenn meine Braut wüßte —“ 

„Dann ſagen Sie es ihr doch, wenn Sie es für nötig 
halten. Sagen Sie ihr doch, daß wir uns einſt geliebt, 
aber wegen Mangel an dem nötigen Kleingeld nicht 
zuſammenkommen konnten!“ höhnte ſie. 

Unwillig ſtieß er mit dem Fuße auf. 

„Oder iſt es nicht ſo?“ Sie trat nahe an ihn heran. 
Ihre Augen bohrten ſich förmlich in ſein blaſſes, ernſtes 
Geſicht. 

„Leonie, ſeien Sie nicht fo unvorſichtig! Wenn 
man kommt — “ 

„Mir iſt es gleich! Ich habe nichts zu verlieren!“ 
ſagte fie kalt. „Und Sie doch auch nicht — — mehr!“ 
fügte ſie langſam hinzu, ſeinen Blick feſthaltend. 

Eine Blutwelle ergoß ſich über ſein Geſicht. Er 
hatte ſie verſtanden. Zornig preßte er die Lippen 
aufeinander und wandte ſich von ihr. 
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Zu ſeiner Erleichterung kam Jolantha herein. 

„Weshalb ſtehſt du ſo auf dem Sprung, Lonny? 
Hat Heinrich nicht verſtanden, dich zu unterhalten? — 
Kommt nun hinüber — Großpapa wartet.“ 

Der alte Herr ſaß in der Loggia, ſich in den Strahlen 
der Abendſonne wärmend. 

Feſtlich war der Tiſch gedeckt, reich mit Kriſtall und 
Blumen geſchmückt. Verſtohlen flog Leonies Blick 
darüber hin, und Neid erfüllte fie, wenn fie an ihren ärm- 
lichen und dabei fo arg vernachläſſigten Haushalt dachte. 

Das Mädchen trug auf. Es gab klare Fleiſchbrühe 
mit Spargelſpitzen, dann junge Brathühner mit 
Spargeln, Erbſen und Morcheln. 

Leonie ließ es ſich ſchmecken. Die trüben Gedanken 
ſollten ihr den Appetit nicht rauben. | 

Das Brautpaar ſaß ihr gegenüber. Jolantha war 
förmlich vom Glück verklärt. Zedes Wort, jede Be- 
wegung waren wie eine zarte Liebkoſung für den Ge- 
liebten. 

Heinrich war ziemlich ſchweigſam. Von ſeiner 
Reiſe ſprach er gar nicht. Wenn er von ſeinem Teller 
aufblickte, ſah er gerade in Leonies drängende, for- 
ſchende Augen. Er fühlte, wie fie vor Begierde ver- 
ging, zu erfahren, was ſich zugetragen. In einem 
hellblauen, am Halſe freien, enganliegenden Leinen- 
Heide, das die fchönen, vollen Formen ihrer Geſtalt 
vorteilhaft hob, ſaß ſie da am Tiſche, und er — er konnte 
nicht vergeſſen, wie ihre roten Lippen ihn hingebungs- 
voll, ſehnſüchtig geküßt. Das machte ihn unfrei und 
befangen. | 

Als ſich kurz nach dem Eſſen Leonie verabſchiedete, 
dachte Tante Cöleſtine befriedigt: „Gottlob, daß ſie 
doch ſo viel Takt hat und geht! Das bißchen Eſſen 
hab' ich ihr ja gegönnt!“ 
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Gegen zehn ging Leonie noch einmal auf die 
Straße, um ſelbſt einen Brief nach dem Poſtkaſten 
zu tragen. Sie hatte einen Staubmantel überge- 
worfen und einen hellen Chiffonſchal über das Haar 
gelegt. 

Und wenn fie vom Briefkaſten zurückkam, würde ihr 
Heinrich v. Altorf begegnen. Sie hatte genau auf- 
gepaßt und gehört, daß er ſich oben verabſchiedete. 

Ihre Berechnung war richtig. An der Straßenecke 
kam er ihr entgegen. 

Sie blieb ſtehen. „Ich hab' auf dich gewartet.“ 

Er ſah ſie finſter an. „Wir haben uns nichts mehr 
zu ſagen!“ 

„Oder ſehr viel!“ 

„Dann ſagen ae ſchnell, was Sie noch von mir 
wollen!“ 

Sie bog auf die Gere Seite der Straße, die mit 
dichtbelaubten Kaſtanienbäumen bepflanzt war, deren 
rote und weiße Blütenkerzen zu vollſter Pracht entfaltet 
waren. Niemand war zu ſehen. Sie gingen im 
ſchützenden Dunkel der Bäume. 

„Begreifen Sie nicht, Leonie, in welch unwürdige 
Lage Sie mich und ſich bringen!“ ſagte er ungehalten. 
„So finden Sie ſich doch mit den Tatſachen ab! — 
Was wollen Sie denn noch?“ 

„Dich will ich — dich!“ ſchlug es da in bebenden 
Lauten an ſein Ohr. Er fühlte ihren weichen Körper 
dicht an dem ſeinen, fühlte ihre Arme um ſeinen Hals, 
ihre heißen Lippen auf ſeinem Munde. Sie klammerte 
ſich an ihn und küßte ihn in wilder Leidenſchaft. „Heinz, 
mein Heinz, mir gehörſt du — mir! Ich ſterbe, wenn 
du mich verläſſeſt!“ 

„Lonny — du!“ flüſterte er heiſer. 5 

„Nun wird noch alles gut!“ jubelte ſie. „Du liebst 
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mich noch, und ich werde dein — — ich laſſe dich der 
anderen nicht — niemals!“ 

Da kam er zu ſich. Verwirrt blickte er um ſich. Wie 
hatte er ſich nur ſo hinreißen laſſen können! Ein ekler 
Geſchmack lag ihm plötzlich auf der Zunge. Erbärmlich, 
verächtlich kam er ſich vor. Als ob er einen wüſten 
Traum geträumt, ſo war ihm zumute. 

Er wollte ſich aus Leonies Armen befreien. Sie 
hielt ihn feſt. „Nein, du, gib dir keine Mühe, ich laſſe 
dich nicht, du biſt gefangen!“ ſagte fie mit dem gir- 
renden Lachen, das ihn einſt halb toll gemacht. „Du —“ 
eng drückte ſie ſich an ihn und ſuchte ſeinen Mund. 

Er wandte ſeinen Kopf zur Seite und nahm mit 
einer energiſchen Bewegung ihre Arme von ſeinem Hals. 

„Du tuſt mir ja weh!“ Sie ſtieß einen leichten 
Klagelaut aus. 

„Warum haben Sie mir aufgelauert, Leonie? 
Warum immer wieder an das Vergangene rühren? 
Es iſt ja doch nichts mehr zu ändern —“ 

„O ja! Wenn du ein Mann biſt, dann kann es 
morgen — jetzt ſchon — wieder ſo ſein, wie es war!“ 
rief ſie. 

„Wie meinen Sie das?“ fragte er langſam. 

„Muß ich dir das erſt ſagen? Durch den Tod deines 
Oheims biſt du unabhängig geworden — das, was 
wir einſt hofften. Was liegt nun unſerer Verbindung 
im Wege?“ 

„Nur das, daß ich mein Wort einer anderen ge— 
geben habe,“ erwiderte er mit Nachdruck. 

„Kann man Vorte nicht wieder zurücknehmen, 
Irrtümer einſehen, Bündniſſe löſen?“ Sie faßte ſeine 
Hand. „Sieh, Heinz, dein Herz gehört mir, wird mir 
immer gehören — nicht ſechs Monde ſind es her, daß 
du mir das geſagt.“ 


58 Die Frau des Adjutanten. a 


— me ner EEE rn Amer endete re — 


„Als ich Sie bat, zu warten und mein einfaches 
Leben mit mir zu teilen, da wollten Sie nicht.“ 

„Es war in deinem Sntereffe, nur in deinem 
Intereſſe, Heinz!“ unterbrach ſie ihn haſtig. „Was 
lag an mir — ich war es ja nie anders gewöhnt. Du 
aber —“ eine Angſt erfaßte ſie, er könnte ihr wieder 
entgleiten, als ſie ihn daſtehen ſah, ernſt, ſinnend, 
nachdenklich. „Heinz, wir beide, wir gehören doch zu— 
ſammen! Alles will ich dir ſein. Ohne deine Liebe 
muß ich vergehen.“ Sie hob die gefalteten Hände 
und mit ſchwimmenden Augen ſah ſie ihn an. 

Wie beredt ſie jetzt war, wie demütig, da es galt, 
den vorher verſchmähten Mann wieder auf ihre Seite 
zu ziehen! Eine leiſe Bitterkeit ſtieg in ihm auf, wenn 
er daran dachte, daß fie früher mit derſelben Beredſam- 
keit von ihm losſtrebte, weil er ihr kein genügendes 
Auskommen bieten konnte. Nun freilich war das 
anders geworden. 

Da ſtraffte ſich ſeine Geſtalt. „Nein, Leonie!“ 
ſagte er hart. 

„Heinrich —“ 

„Du weißt, ich bin gebunden, und das Band kann 
ich nicht löſen, ohne zu bekennen, daß ich ein — Schurke 
wäre. Meine Braut liebt mich, und ſie iſt mir teuer. 
ich kann und mag ihr dieſen Schmerz nicht zufügen. 
Und der Oberſtleutnant —“ 

„Der Alte! Was geht er dich an! Und ſie — ſie 
wird dich vergeſſen! Dein Glück iſt das nächſte.“ 

„Oder meine Ehre! Wir haben uns unſer Ge— 
ſchick ſelbſt gezimmert, und der Zwiſchenfall, den wir 
nicht vorausſehen konnten, der kann jetzt nichts mehr 
ändern. Es bleibt ſo, wie es iſt!“ 

„Heinrich!“ rief ſie flehend. 

„Nein, Leonie, ich kann nicht! Nie vermöchte 
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ich jemand wieder frei ins Auge zu ſehen. Und 
Jolantha —“ 

„Ah, was geht fie mich an! Zch haſſe ſie, die 
meinem Glück im Wege ſteht!“ 

Er faßte die Maßloſe feſt am Handgelenk. „Mäßigen 
Sie ſich, Leonie! Als letztes Wort, als letzte Bitte 
ſage ich: fügen Sie ſich! Ich kann nicht wieder zurück. 
Und ich will auch nicht. Jolanthas Glück und ihre 
Zufriedenheit ſind mir heilig.“ | 

„Und ich — und ich?“ rief fie wild. „Was bin ich 
dir noch?“ 

Er ſah ſie lange und ſchweigend an. 

Dann bot er ihr die Hand. Unbeſchreibliche Emp- 
findungen kämpften in ihm. Doch die innere Ruhe 
zeigte ihm, daß er auf dem rechten Wege war. Er 
würde dieſe Leidenſchaft in ehrlichem Kampfe über- 
winden. „Gehen Sie heim, Leonie!“ ſagte er weich. 
| Sie ſtieß feine Hand zurück. Ihr Geſicht verzerrte 

ſich. „Und wenn ich es ihr ſage?“ rief ſie außer ſich. 
„Ich ſage es ihr, daß nie dein Herz ihr gehört, daß du 
nur mich geliebt haft und nur mich noch immer liebſt!“ 

„Dieſe Gemeinheit werden Sie nicht begehen!“ 

„O ja!“ rief fie trotzig und warf den Kopf fo un- 
geſtüm zurück, daß der Schal von ihren Haaren glitt. 
„O ja, ich tue es! Sch ſage es ihr — und dann lache 
ich — lache ich — —“ 

Ernſt, faſt traurig ſah er in ihr Geſicht mit den un- 
heimlichen Augen, dem häßlich verzogenen Munde. 
War das das Mädchen, das er ſo heiß geliebt? Wie 
eine Bacchantin ſtand ſie da, bar jeder mädchenhaften 
Würde. Und neben ihr tauchte ein anderes Bild auf — 
lieblich, rührend — — 

Ein großer Schmerz erfüllte ihn und eine große 
Traurigkeit. 
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„Tun Sie, was Sie wollen! — Das eine ſage ich, 
damit Sie nicht enttäuſcht ſind: Welche Wendung Sie 
auch heraufbeſchwören, zu Ihrem Vorteil wird es nie 
ſein! Selbſt wenn meine Braut das Verlöbnis mit 
mir löſt, nie werde ich zu Ihnen zurückkehren. Nie! 
Das ſchwöre ich Ihnen. Sie werden mir fremder fein 
als das fremdeſte Weib! — Das iſt meine Antwort. 
Alſo handeln Sie, wie Sie denken. Ihr Wille iſt frei. 
Wir haben uns nichts mehr zu ſagen.“ 

Damit wandte er ſich zum Gehen. 

Sie ſtieß ein gellendes Lachen aus. Dann lief ſie 
ihm nach, hielt ihn am Armel feſt. „Nein, wir haben 
uns nichts mehr zu ſagen!“ keuchte ſie. „Doch — nur 
eines noch! Ich werde ſchweigen, werde ihr nichts 
ſagen! Unſer Geheimnis verkettet uns feſter mit- 
einander. Und loskommen ſollſt du nicht von mir — 
nie! Sch werde an dich denken — immer und ewig, 
mit allen meinen Gedanken, mit allen Kräften! Und 
du, Heinrich Altorf, biſt mir doch verfallen, deine Seele 
laſſe ich nicht — die gehört mir!“ Sie griff in die 
tief herabhängenden Zweige eines Baumes und riß 
einige Blätter ab, die ſie mit zitternden Händen in 
viele kleine Stücke zerpflückte. — „So — mit meinen 
beiden Händen wie dieſes Blatt, ſo halte ich deine 
Seele — und zerreiße ſie. Du ſollſt ein freudloſer 
Mann werden, wie du mich freudlos gemacht haſt! — 
Ich will, daß ich dein einziger Gedanke ſein werde — 
in deine Träume werde ich dich verfolgen, und in den 
Armen deiner Frau ſollſt du nur an mich denken, 
ſollſt —“ 

Er hielt ihr die Hand auf den Mund. „Sind Sie 
von Sinnen?“ 

„Keine Angſt — die hab' ich noch immer gut bei— 
ſammen!“ 
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„Dann ſind Sie wohl auch von der Sinnloſigkeit 
Ihrer Worte überzeugt. Sie ſchrecken mich nicht — 
höchſtens flößen ſie mir Abſcheu ein — und Bedauern, 
daß ich ein Mädchen geliebt, das ſich jo maßlos ge- 
bärdet — und ſo geſchmacklos!“ 

Er war ſeltſam ernüchtert durch dieſen hyſteriſchen 
Ausbruch. Leonie hatte ſich ihm heute in einem ganz 
neuen Lichte gezeigt, hatte ihm Abgründe in ihrer 
Seele enthüllt, von denen er früher keine Ahnung 
gehabt. 

Die Verachtung in ſeinem Ton brachte ſie außer ſich. 

Sie warf ſich vor ihm nieder und umklammerte 
ſeine Hände. „Heinrich, du treibſt mich in den Tod!“ 
wimmerte ſie. 

Er riß ſie hart empor. „Spiele keine Komödie! 
Wie es gekommen iſt, iſt deine eigene Schuld! Mich 
hältſt du nicht mehr auf!“ 

Er ging, ſah ſich nicht nach ihr um. 

Sie blieb auf derſelben Stelle und ſtarrte ihm nach. 
Ein böſer, heimtückiſcher Zug entſtellte ihr Geſicht. 
Drohend ballten ſich ihre Hände. 


Elftes Kapitel. 


Ein leiſes Klopfen an der Tür ſchreckte Jolantha 
aus ihrem Halbſchlummer. Fragend wandte ſie den 
Kopf nach dem eintretenden Stubenmädchen. 

„Baroneſſe Reinach laſſen nach dem Befinden der 
gnädigen Frau fragen.“ 

„Wer iſt da?“ 

„Die Baroneſſe ſelbſt.“ 

„Oh, dann bitten Sie die Baroneſſe zu mir herauf,“ 
ſagte Zolantha lebhaft und richtete ſich auf der Chaife- 
longue auf. Sie wollte aufſtehen. Es koſtete ſie Mühe, 
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und ehe ſie ſich von den Decken befreit hatte, war auch 
Leonie Reinach ſchon da. 

Sie warf achtlos Muff und Täſchchen beiſeite und 
eilte auf die junge Frau zu. „O nicht doch! Wenn du 
nicht liegen bleibſt, gehe ich ſofort wieder!“ 

Mit liebevoller Gewalt drängte ſie die Wider- 
ſtrebende auf das Lager zurück, ſtopfte ihr die Kiſſen 
in den Rücken, zog die ſeidene Decke bis unter ihre 
Arme und nahm Platz auf der Chaiſelongue, dicht neben 
Solantha, deren blaſſe Hände feſt in den ihrigen haltend 
und ſie ſtreichelnd. 

„So, jetzt darfſt du ſprechen und dich rühren!“ 

„Nachdem du mich ſo wehrlos gemacht haſt?“ 
lächelte die junge Frau. 

„Anders iſt dir, du Eigenſinn, ja nicht beizukommen! 
Du weißt doch, wie dein Mann ſich ſorgt!“ 

„Ihr ſeid alle viel zu ängſtlich! — Sch fühle mich 
ſchon bedeutend beſſer!“ 

„Siehſt auch famos aus, Liebſte!“ görtlich tätſchelte 
Leonie die blaſſen Wangen der Freundin, deren ganzes 
Ausſehen noch die Spuren ſchwerer Krankheit trug. 
„Der Arzt iſt doch zufrieden? Was ſagt er?“ 

„Sobald es wärmer wird, darf ich in der Mittags- 
ſtunde auf zehn Minuten hinaus in die Sonne. Wie 
ich mich darauf freue! Wie iſt denn heute das 
Wetter?“ 

„Nun, von den erſten Apriltagen könnte man mehr 
verlangen! — sch hab' ſogar den Muff noch, fo fror 
mich bis in die Fingerſpitzen,“ lächelte Leonie. 

Und Zolantha lächelte auch; denn der wertvolle 
Rieſenmuff war ihre Weihnachtsgabe für die Freundin 
geweſen, die ganz verliebt in ihn war und ſich nur 
ſchwer von ihm trennen konnte. Er wirkte ſo dekorativ 
an ihrer Erſcheinung. 
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„Mama läßt dich vielmals grüßen und dir gute 
Beſſerung wünſchen.“ 

„Danke. Wie geht es ihr?“ 

„Immer ſo weiter. Du weißt ja, wie ſie iſt. Benno 
macht ihr Sorgen —“ 

„Schon wieder?“ | 

„Ja, Joli. Und diesmal durch feine Solidität. Er 
iſt ſeit vielen Monaten wie umgewechſelt — ſo ſtill 
und in ſich gekehrt. Da braucht es Zeit, ehe man ſich 
bei dem lebensluſtigen Burſchen daran gewöhnt. Sie 
weiß ja nicht, was für eine ſchwere Erfahrung ihn ſo 
veränderte!“ 

Bedeutungsvoll ſah ſie auf die junge Frau, die 
gequält die Augen niederſchlug und eine abwehrende 
Bewegung mit dem Kopfe machte. 

„Sag, Lonny, haſt du heute etwas vor?“ fragte 
ſie, ein anderes Thema anſchlagend. „Nicht? Das iſt 
ſchön! Dann bleib ein Stündlein bei mir.“ 

Die andere zögerte. „Wenn es dich nicht zu ſehr 
anſtrengt?“ 

„Nein, nein! Sch ſag's dir dann ſchon. Aber 
dich wird es vielleicht langweilen, hier zu ſein, während 
draußen der Frühling lacht —“ 

„Vorläufig macht er noch ein ſo griesgrämiges Ge- 
ſicht, daß einem hinter dem geheizten Ofen wohler iſt. 
And für mich, das weißt du, gibt's ja nichts Lieberes, 
als in deiner trauten Häuslichkeit zu fein!“ 

Jolantha klingelte, und das eintretende Stuben- 
mädchen war der Baroneſſe beim Ablegen behilflich. 
Dann richtete fie den Teetiſch her, den fie an die Chaiſe- 
longue rollte. 

Als ſie die Spiritusflamme anzünden wollte, ſagte 
Leonie: „Laſſen Sie mich das beſorgen. — Gelt, du 
erlaubſt es, Zoli ?“ 
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Jolantha nickte und folgte mit den Augen der 
Freundin flinken Bewegungen, die die Taſſen auf- 
ſtellte und die letzten Handgriffe tat. Sie legte ſich 
behaglich zurück und kreuzte die Hände hinter dem 
Kopf, daß die weiten Ärmel des dunkellila Schlafrockes 
herabfielen und die mageren Arme bis über die Ell- 
bogen entblößten. 

Leonie ſah das, und unwillkürlich blickte fie auf 
ihre vollen, runden Arme, die prall von der eleganten 
Seidenbluſe umſchloſſen wurden. Sie lächelte ein 
unbeſtimmtes Lächeln. Sollte ſie wirklich nicht im- 
ſtande ſein, die andere zu verdrängen, die ihre ohnehin 
geringen Reize durch die Krankheit und den jetzigen 
Zuſtand beinahe ganz eingebüßt hatte? 

Sinnend blickte Jolantha in die bläulich zuckende 
Flamme, lauſchte auf das leiſe Summen und Singen, 
das ſich in dem kupfernen Keſſelchen erhob. 

„Heut fühle ich ſo recht, daß es jetzt wieder bergan 
geht,“ ſagte ſie. 

Leonie drückte ihre Lippen auf die Hände Jolanthas. 
„Wie mich das freut! Was haben wir für Sorgen 
um dich gehabt, dein Mann und ich!“ 

„Ja, du Gute, ich weiß wohl, wie du dich um mich 
bemüht haft.“ 

„Still davon! Nun warteſt du noch geduldig ein 
kleines Weilchen und dann, wenn dein Kindchen erſt 
da iſt —“ 

„Ja, mein Kind!“ wiederholte die junge Frau mit 
einem unbeſchreiblich ſüßen Lächeln, und ein heller, 
roſiger Schein flog über ihr Geſicht. „Mein Kind — 
und fein Kind! Ach, Lonny, du kannſt ja nicht be- 
greifen, welche Seligkeit ſich in dieſen Worten birgt, 
und daß ich ihm das ſchenken darf, was er ſich ſo 
heiß erſehnt! Sch kann die Zeit kaum erwarten.“ 
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Sie faltete die ſchmalen Hände und lächelte vor 
ſich hin. 

Mit feſt zuſammengepreßten Lippen hörte Leonie 
darauf. Ihre Augenbrauen waren ſcharf zufammen- 
gezogen. Sie antwortete nichts, ſtand haſtig auf und 
tat einige Schritte nach dem Fenſter hin. Die junge 
ahnungsloſe Frau durfte nicht in ihr Geſicht ſehen, 
das ſo deutlich ihre Empfindungen widerſpiegelte. 

Ach, ſie war ja nicht zur Ruhe gekommen — keine 
Stunde, und manchmal fragte ſie ſich, wie fie es eigent- 
lich vermochte, mit ſolcher Unbefangenheit in Altorfs 
Haus ein und aus zu gehen. Das hatte er ihr nicht 
verbieten können, wenn auch ſein finſterer Blick ſie 
immer wieder fragte: Was haſt du hier zu ſuchen? 

Sie klettete ſich ſo feſt an Jolantha an, war von 
einer ſo aufopfernden Gefälligkeit und Selbſtloſigkeit, 
daß er ſich nur verdächtig gemacht hätte, wenn er 
Jolantha dieſe Freundſchaft verbot. 

Und ihr machte es Freude, ihn durch ihren Anblick, 
ihre Gegenwart zu quälen. Sie meinte ihn zu haſſen — 
und liebte ihn doch heißer, ſchmerzlicher als je, nun er 
ihr endgültig verloren war. 

Ziſchend kochte das Waſſer über. Schnell wandte 
fie ſich und goß den Tee auf. Die feinen, fait durch- 
ſichtigen Schalen füllte ſie dann mit dem aromatiſchen 
Getränk und bediente die Freundin mit liebevollſter 
Aufmerkſamkeit. 

„Wie würde Großpapa ſich gefreut haben, wenn 
er das noch erlebt hätte!“ ſagte Jolantha wehmütig, 
an ihre vorigen Worte anknüpfend, und ohne daß ſie 
es verhindern konnte, rollten ſchwere Tränen über ihre 
Wangen. 

„Mein Gott, Joli, vergißt du, was du deinem Manne 
verſprochen haſt? Du darfſt dich deinem un 
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nicht ſo hingeben! Wenn das deine Tante wüßte! 
Sie iſt doch ganz beruhigt über dein Befinden ab- 
gereiſt, und kaum biſt du zwei Tage allein, dann weinſt 
du wieder! Du haſt vor allem die Pflicht, an dich und 

dein Kindchen zu denken.“ N 

„Das weiß ich, Lonny, und bemühe mich auch, 
meinen Schmerz zu unterdrücken. Aber manchmal 
überkommt es mich. Großpapa hat ſich ſo ſehr über 
mein Glück gefreut — und gern hätte ich ihm auch 
noch das letzte, größte gegönnt —“ 

„Er wußte es?“ | 

„Ja. Heinz hatte es ihm gejagt.“ Sie errötete 
leicht. „Großpapa hat vor Rührung geweint — es 
war die letzte große Freude ſeines Lebens! Wir 
hätten nicht gedacht, daß wir ihn ſo ſchnell hingeben 
müßten, daß aus dem einfachen Katarrh Lungen- 
entzündung würde. Kaum vierzehn Tage war er krank, 
und nun liegt er ſchon neun Wochen unter der Erde!“ 

„Und du haſt dich an ſeinem Grabe erkältet, biſt — 
entgegen dem Willen deines Mannes — faſt täglich 
nach dem Friedhof gefahren, bis du dir in der ſcharfen 
Winterluft die böſe Influenza geholt haſt, die dich 
aufs Krankenlager warf und dich beinahe deiner ſüßen 
Hoffnung beraubte.“ 

Vorwurfsvoll ſprach Leonie, und Zolantha ſenkte 
den blonden Kopf. „Ja, du haft recht! ch war 
leichtſinnig, und täglich danke ich Gott, daß es doch 
noch gut geworden iſt. Deshalb bin ich auch eine ſo 
folgſame Patientin geweſen — ich, die ich nie in 
meinem Leben krank war! Und jetzt weiß ich, daß ich 
das Schlimmſte hinter mir habe. Und im Sommer —“ 
wieder lächelte ſie ihr Lächeln, das wie Sonnenſchein 
über ihr Geſicht flog, und in Du Sinnen ſchloß 
ſie die Augen. 
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Leonie bediente fich ſelbſt. Sie ließ es ſich ſchmecken. 
Jolantha war ihr gegenüber von einer unbeſchränkten 
Gaſtfreundſchaft. 

Eine Erleichterung war es der Baroneſſe, als ſie 
erfahren hatte, daß Cöleſtine Teſchendorf nach Blanken- 
burg ziehen wollte, wo zwei ebenfalls unverheiratete 
Baſen von ihr wohnten. 

Nachdem das Mädchen das Teegerät entfernt, 
nahm Leonie aus ihrer umfangreichen Taſche aus 
feinem dunkelgrünen Leder eine Handarbeit. „Darf 
ich, Joli?“ fragte ſie mit ſchelmiſchem Blick. 

Die junge Frau errötete leicht. „Du Gute!“ Sie 
hatte geſehen, daß es ein kleines Kinderhäubchen war, 
an dem Leonie häkelte. 

In leichtem Geplauder verging ihnen die Zeit, 
und Leonie hatte der Freundin verſprechen müſſen, 
zum Abendbrot dazubleiben. Sie hatte dieſe Einladung 
ja erwartet und förmlich herausgefordert. Und jetzt 
war alles in ihr ein geſpanntes Lauſchen auf das 
Kommen Altorfs. 

Ihrem feinen Ohre entging nicht das leiſe Rlin- 
gen von Sporen auf der Treppe. Das Wohn- 
zimmer lag im erſten Stock des Hauſes, während das 
Herrenzimmer und die Geſellſchaftsräume ſich unten 
befanden. 

Das Herz ſchlug ihr bis zum Hals. Sie arbeitete 
emſig weiter und ſagte nichts. 

Zolantha hatte anſcheinend das Kommen des 
Gatten überhört, denn ſie ſprach ruhig weiter, bis das 
Offnen der Tür ſie unterbrach. 

„Heinz!“ rief ſie jetzt in holder Freude und richtete 
ſich auf. Sie lächelte ihm entgegen. „Zch hab' dich 
gar nicht kommen hören.“ 

„Ah, du haſt Beſuch! — Pardon, Baroneſſe!“ Er 
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deutete auf feinen Anzug, da er noch den Reitrod mit 
den umgeſchlagenen Schößen trug und die Reitſtiefel. 
Den Reitſtock hielt er in der Hand; ſo, wie er vom 
Pferde geſtiegen, war er zu ſeiner Frau geeilt. Er 
küßte ſie auf die Stirn. „Wie geht es dir? Wie fühlſt 
du dich, Liebſte?“ 

„O danke, ſehr gut! Und Lonny war ſo lieb, mir 
Geſellſchaft zu leiſten. Ich bin fo friſch wie lange 
nicht! — Und Lonny bleibt auch zum Abendeſſen,“ 
ſagte ſie lebhaft. 

Er biß die Zähne zuſammen. 

Jolantha wollte jetzt aufſtehen. Es wurde ihr 
ſchwer. Eilfertig ſprang Leonie hinzu, ihr behilflich 
zu ſein. Dabei fiel ihr die Arbeit vom Schoße. Er 
bückte ſich, ſie aufzuheben, und ſah, was es werden 
ſollte. Glühende Nöte ſtieg in ihr Geſicht. Sie ſchlug 
die Augen nieder und war ſchon an Zolanthas Seite, 
ehe er ſeine Frau ſtützen konnte. Doppelt hinfällig 
neben Leonies prangender Geſundheit und Friſche 
wirkte die zarte Geſtalt der jungen Frau. 

Leonie fing einen Blick des Mannes auf, den ſie 
ſich nach ihrer Weiſe deutete. Sie ſtraffte ihre Geſtalt 
noch mehr, und eine wilde Freude erfaßte ſie bei dem 
Gedanken, was er ſich gegen ſie eingetauſcht. 

„Die Damen entſchuldigen mich!“ ſagte Altorf. Er 
nickte ſeiner Frau freundlich zu und ging hinaus, um 
ſich umzukleiden. 

Erſt bei Tiſche ſahen ſie ſich wieder, trotzdem er 
wußte, daß Jolantha ihn zu einem Plauderſtündchen 
erwartet hatte. Aber es war ihm unmöglich, un- 
befangen Leonie gegenüber zu ſein, die jede unſchuldige 
Zärtlichkeit und Aufmerkſamkeit, die er für ſeine Frau 
hatte, ſpöttiſch belächelte. 

Bei Tiſche führte ſie die Unterhaltung, fragte ihn 
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nach dem Dienſt, nach den Kameraden, war überhaupt 
mit allem vertraut. 

„Der Oberſt läßt dich grüßen, Jolantha. Er freut 
ſich, daß es dir wieder beſſer geht,“ ſagte Heinrich. 

„Bitte ihn doch für Sonntag zu Tiſch. Ich weiß, 
wie gern er in Familie iſt, und auch mir iſt der alte 
Herr ſehr ſympathiſch.“ 

„Du, Zoli, fage nicht ‚alter Herr“! Da beleidigſt 
du ihn. Er iſt noch ſehr friſch und ſieht die Damen 
ſehr gern!“ verſetzte Leonie und lächelte vor ſich hin. 
Sie wußte, welche Dame er beſonders gern ſah. Wenn 
er ihr begegnete, verſchlangen ſeine blauen Augen fie 
förmlich, und noch jedesmal hatte fie ihn dabei er- 
tappt, daß er ſtehen geblieben war, ihr nachzuſehen. 
Und es hatte ihr Spaß gemacht, ihn durch kokette Blicke 
zu verwirren, wenn er ſie grüßte. 

Ein einziges Mal hatte ſie ihn bei Altorfs getroffen. 
Er hatte ſich zum Abendeſſen angeſagt, und ſie war 
gerade im Begriff geweſen, zu gehen, als er kam. 
So hatten ſie nur zwiſchen Tür und Angel ein paar 
flüchtige Worte ausgetauſcht. Leider! Denn fie brannte 
darauf, die Bekanntſchaft, die von dem Wohltätigkeits- 
baſar der „Harmonie“ herrührte, weiter auszuſpinnen. 

„Wiſſen Sie auch ſchon, Herr v. Altorf, daß die 
Prinzeſſin Chlodwig hier im Schloſſe Luiſenruh Woh- 
nung nehmen will? Es wird geputzt und hergerichtet. 
Sch ſah es geſtern beim Vorübergehen,“ fuhr Leonie 
ablenkend fort. N 

„Gerade wollte ich das den Damen erzählen.“ 

„Sie ſoll trotz ihrer fünfzig Jahre ſehr lebensluſtig 
ſein. Nun, da kommt wenigſtens wieder etwas Leben 
in unſere Stadt, die beinahe am Einſchlafen iſt! Ein 
Glück, daß ſie ſich auf uns beſonnen hat. Da ſie ſich 
mit der Frau Herzogin nicht gut ſtehen ſoll, hat ſie 
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wohl vorgezogen, hierher zu kommen. Sie will ihre 
Unabhängigkeit wahren.“ 

„So iſt es. Durch langjährigen Aufenthalt im 
Ausland hat ſie ſich einen weiteren Blick und eine 
vorurteilsfreiere Anſchauung angeeignet, als bei Hofe 
üblich und lieb iſt. Der regierende Herr hat ſeiner 
Schweſter ſelbſt den Vorſchlag gemacht, um voraus- 
ſichtlich eintretende Differenzen zwiſchen Gattin und 
Schweſter zu vermeiden.“ 

„Wie lange wird ſie bleiben? Ihren unrußigen Geiſt 
duldet es ja nie lange an einem Ort.“ 

Altorf zuckte die Achſeln. „Das hängt von mander- 
lei ab. Vorläufig hat man den Aufenthalt wohl für 
zwei Fahre geplant. Prinz Adrian ſoll ſich hier nach 
ſeiner Krankheit gründlich in der guten Thüringer 
Waldluft erholen.“ 

„Wird er ins Regiment eintreten?“ 

„Nein — es iſt ausgeſchloſſen, daß er wieder aktiv 
wird. Er paßt auch gar nicht zum Soldaten mit ſeiner 
ſtillen, phantaſtiſchen Künſtlernatur. Er verſucht ſich 
in allem möglichen, aber ſein Wollen überſteigt ſein 
Können. Er zerſplittert ſich zu ſehr, während er in 
einem beſtimmten Fache vielleicht Tüchtiges teilten 
könnte.“ 

„Kennen Sie den Prinzen?“ 

„Sogar ſehr gut. Von meinem Kommando in 
Leiningen her. Er hat viel mit mir verkehrt und 
mich ſeiner Freundſchaft gewürdigt.“ 

„Ah, dann werden Sie ſicher in den Kreis der Aus- 
erwählten kommen, den die Prinzeſſin um ſich ver- 
ſammeln wird.“ 

„Das wird von Ihrer Hoheit abhängen.“ 

„Ganz wird ſie ſich gewiß nicht abſchließen, wenn 
ſie geſellig veranlagt iſt. Mama hat mir viel von ihr 
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erzählt. Sie kennt ſie von ihrer Zugendzeit her. Und 
der Kreis, der ihr hier zur Verfügung ſteht, iſt nicht 
groß.“ Leonies Augen funkelten. Auf jeden Fall 
wollte ſie bei der Prinzeſſin eingeführt werden. Sich 
beliebt zu machen, das würde ihr eine Kleinigkeit ſein. 
Ihre rege Phantaſie arbeitete. Vor allem mußte ſie 
ſich Jolanthas Freundſchaft erhalten, denn wenn der 
Prinz und Heinrich bekannt waren miteinander, war 
es doch ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Bekanntſchaft er- 
neuert und auch auf Jolantha ausgedehnt wurde. 

„Vorläufig wollen wir uns über die Hoheiten den 
Kopf noch nicht zerbrechen, liebe Lonny. Sie ſind ja 
auch noch nicht hier,“ meinte die junge Frau lächelnd. 
Sie ſenkte erſchöpft die Lider. 

Ihr Gatte bemerkte es ſofort. „Es wird Zeit 
für dich, zu Bett zu gehen, Liebſte,“ ſagte er. „Baroneſſe 
Reinach nimmt dir das gewiß nicht übel.“ 

Leonie ſprang ſofort auf. „Nein, nein — gewiß 
nicht! — Du haſt dich um meinetwillen gezwungen — 
und ich habe nicht die geringſte Rückſicht auf dich ge⸗ 
nommen! Das kann ich mir nicht verzeihen — ich 
werde ſofort gehen!“ 

„Morgen kommſt du aber wieder, Liebſte! — Heinz, 
du biſt ſo freundlich und geleiteſt Lonny. Mir ſchenkt 
fie es heute. Inzwiſchen ſchickſt du mir die Fanni.“ 

Leonie drückte einen Kuß auf die blaſſen Wangen 
der jungen Frau. „Auf Wiederſehen! Schlafe recht 
gut!“ 

Mit ernſtem Geſicht ſtand Heinrich an der Tür und 
wartete auf ſie, und ſchweigend ging er neben ihr die 
Treppe hinunter. 

„Ich finde Zoli noch recht hinfällig, Herr v. Altorf. 
Sie ſieht zum Erbarmen aus.“ 

„Ihre gute Natur wird ihr helfen. Der Arzt iſt 
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ſehr zufrieden,“ antwortete er in gemeſſenem Tone 
und öffnete die Tür zu der Garderobe am Ausgang. 

Sie ſetzte den Hut auf und legte den Schleier um. 
Kokett wiegte ſie ſich in den Hüften, und bei all ihren 
Bewegungen kamen die Vorzüge ihrer Geſtalt voll zur 
Geltung. Da ſah ſie ſeine ſelbſtvergeſſenen heißen 
Blicke im Spiegel. Sie lächelte, und Heinrich wandte 
den Kopf zur Seite, wie auf etwas Unrechtem ertappt, 
als ihre Augenpaare ſich im Spiegelglaſe trafen. 

Beim Anlegen des Zaketts mußte er ihr behilflich 
ſein. Sie drängte ſich da an ihn, ſchmiegte ſich förmlich 
in ſeine Arme hinein, daß er ihre weiche, volle Geſtalt 
an ſeinem Herzen fühlte. 

Heiß ſchoß ihm das Blut durch die Adern. Wie im 
Schwindel ſchloß er die Augen und trat von ihr weg. 

Sie lächelte ihr gefährliches Lächeln und ging mit 
einem triumphierenden Siegesgefühl, während der 
Mann wie betäubt über ſeine heiße Stirn mit der 
Hand fuhr. 

Hatte ſie noch immer Macht über ihn? So lieb 
und heilig ihm Jolantha war, er konnte ihr nicht die 
Leidenſchaft, die Liebe entgegenbringen, auf die ſie 
ein Recht hatte. 

In ihren wunderſchönen ſanften Augen lag manch- 
mal eine ſcheue, verwunderte Frage, ein ungläubiges 
Staunen, wenn er ihrer hingebungsvollen Zärtlichkeit 
leiſe auswich. Denn ſie liebte ihn. Er fühlte, wie 
jeder Pulsſchlag ihres Körpers nach ihm drängte. So 
viel Glut hatte er niemals in dieſem herben, mädchen- 
haften Geſchöpf vermutet, und es ſchmerzte ihn, daß. 
ihn das ſo empfindungslos ließ. 

Aber niemals durfte ſie ahnen, daß ſie ſeine Liebe 
nicht fo beſaß, wie fie annehmen mußte! Durch un- 
ausgeſetzte Aufmerkſamkeiten, durch liebevollſte Für— 
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ſorge ſuchte er ſie über dieſen Mangel hinwegzutäuſchen. 
Noch war ihm das gelungen, doch wie lange noch 
würde es dauern, und ihr war ihre ſchöne Ahnungs- 
loſigkeit genommen! Die Freundin, die fie ſich er- 
wählt hatte, war ihre größte Feindin! 

Vergebens hatte er Einſpruch gegen die allzu 
häufige Anweſenheit Leonies erhoben. Sie kam, 
war da, behauptete ihren Platz an ſeinem Herd — und 
er war machtlos, weil er ſeinem Weibe nicht die Wahr- 
heit ſagen konnte. 

In ihrer Herzensgüte hatte ſie ihm widerſprochen. 
„Laſſe ſie doch, Heinz! Was hat ſie dir denn getan? 
Gönne ihr den Aufenthalt bei uns, zu Hauſe hat ſie 
es wahrlich nicht gut! — Vielleicht lernt ſie hier jemand 
kennen, der ſie heiratet.“ 

„Ehen ſtiften iſt bekanntlich die Lieblingsbeſchäfti— 
gung junger Frauen,“ hatte er ihr mit einem ſchwachen 
Verſuch zum Scherzen erwidert. 

„Junger, glücklicher Frauen!“ betonte fie. „Ich 
wünſchte es ihr von Herzen. — Alſo ſei gut, Heini! 
Sie nimmt dir ja nichts weg!“ 

Nein, ſie nahm ihm nichts — nur den Frieden 
ſeiner Seele! — Ach, wenn Folantha ahnte! 


Zwölftes Kapitel. 


Voll ſtrömte die friſche Morgenluft durch die weit 
geöffneten Fenſter in das große, lichte Zimmer, das 
Jolantha für ihr Kind gewählt hatte. 

Sie hatte das kleine Weſen ſoeben gebadet, und 
nun lag es auf dem Tiſch und ſtrampelte in Wohl— 
behagen mit den Beinen. Glückſelig neigte ſich die 
junge Mutter über ihr Kind und bedeckte deſſen rund— 
liche Glieder mit zärtlichen Küſſen. Sie wurde nicht 
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müde, es zu betrachten, zu liebkoſen, und es dauerte 
lange, bis es wieder in ſeinem Körbchen lag, geſättigt 
und ſchlafbedürftig. 

Behutſam wurde die Tür ein wenig geöffnet, und 
Heinrich ſchaute durch den Spalt ins Zimmer. „Darf 
man eintreten?“ 

Sie legte den Finger an den Mund. „Leiſe! 

Bubi iſt am Einſchlafen.“ 
Auf den Fußſpitzen näherte ſich der junge Vater 
dem weißen, ſpitzenverhangenen Körbchen, in dem 
das kleine Wunder lag, die winzigen Fäuſte an die 
Wangen gepreßt, das Näschen krausgezogen. Eine 
vorwitzige Fliege umkreiſte ſummend das Lager. 
Folantha verſcheuchte fie. 

Er ſtand neben ihr, legte leicht den Arm um ihre 
Hüfte; ſie lehnte ſich gegen ſeine Schulter, und beide 
betrachteten in ſtummem Glück ihr Kind. 

Er neigte ſich und küßte den blonden Scheitel 
ſeines Weibes. 

Sie fühlte die Berührung ſeiner Lippen mit ſüßem 
Schauer. „Heinz, haſt du mich lieb?“ fragte ſie leiſe. 

„Wer ſollte dich nicht liebhaben, kleine Jolantha!“ 
entgegnete er innig. 

Ob ſie ſo ganz befriedigt war von dieſer Antwort? 
Ein Schatten flog über ihr zartes Geſicht. Sie hätte 
die Antwort wohl lieber weniger allgemein gehalten 
gehabt. Doch Heinz war wohl eine zu tiefe, innerliche 
Natur; er verſtand wohl ihre Frauenſehnſucht nach 
Zärtlichkeit nicht ſo; er trug ſein Herz nicht auf der 
Zunge. Was ſie ihm war, hatte ſie ja deutlich gefühlt 
in der Zeit ihrer Krankheit — und dann nachher, als 
das Kind geboren wurde, ſeine Angſt und Sorge um 
fie, feine Freude, fein jubelnder Dank, als alles glüd- 
lich vorüber. Das würde ihr unvergeßlich bleiben! 
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Sie ſetzten ſich zum Frühſtück. Der Morgenritt 
hatte den jungen Offizier hungrig gemacht, und er 
ſprach den guten Dingen, die ihm Zolantha vorlegte, 
mit vielem Appetit zu. 

So recht behaglich fühlte er ſich; von niemand anders 
mehr mochte er bedient ſein als von ihr, die mit ihren 
weißen Händen ſo anmutig am Tiſche hantierte. 

Staunenerregend hatte ſich die junge Frau ver— 
ändert. Wie eine Roſe war ſie erblüht. Ihr Geſicht— 
chen war wieder friſch und jung wie ehedem, die 
Farben zart und rein wie die einer Apfelblüte, und ihre 
früher ſo ſchmächtige Geſtalt begann ſich zu runden. 
Ein unbeſchreiblicher Reiz, eine holde Anmut umfloß 
ihre Erſcheinung, die förmlich verklärt und gehoben 
wurde durch das Glück der jungen Mütterlichkeit. 

„Tante Cöleſtine hat auch geſchrieben, Heini. Es 
geht ihr gut. Sie hat ſich wieder eingelebt — nur 
Baby vermißt ſie.“ | 

„And fie fehlt mir. Solche Schwiegertanten läßt 
man ſich ſchon gefallen.“ 

„Weil fie ſo ausgezeichnet kocht,“ neckte fie. 

„Faſt hätte ich vergeſſen, Jolantha — ich ſoll dir 
Grüße ſagen. Rate einmal, von wem?“ 

„Nun, vom Oberſt.“ 

„Selbſtverſtändlich. Das rechne ich gar nicht mehr. 
Alſo von der Prinzeſſin. Wir begegneten ihr in der 
Leonhardtſtraße. Sie trug mir auf, dir zu ſagen, daß 
ſie möglichſt bald eine Wiederholung deines Beſuches 
wünſcht. Natürlich, wenn Baby es erlaubt. Heut 
nachmittag zum Tee erwartet ſie dich.“ 

Jolantha wurde rot vor Freude. 

„Sie ſagte wörtlich: „Ihre kleine Frau hab' ich 
ganz in mein Herz geſchloſſen! Sie iſt — wie ſoll 
ich ſagen, ich finde nicht gleich das Wort — ſie iſt 
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lieb — — goldig — man muß ihr ja gut ſein!“ Freut 
dich das, Kleine?“ 

Sie ſenkte verſchämt den Kopf. 

„Ja, glaube es mir nur, das waren die eigenen 
Worte der Hoheit. Der Oberſt wird es dir beſtätigen. 
Kurz, ehe wir ins Manöver gehen, will ſie zu einem 
Gartenfeſt einladen.“ 

„Da drängen ſich die Feſte ja förmlich für die 
Herren. Erſt Bubis Taufe in nächſter Woche. Ab— 
ſagen ſind bis jetzt nicht eingetroffen. Ich dachte es 
mir, denn jedermann iſt doch neugierig auf uns. — 
Und nachher kommt der Abſchied vor dem Manöver —“ 

Sie ſeufzte ein wenig. 

„Wird es dir ſo ſchwer? Es muß doch ſein!“ 

Sie vermeinte einen leiſen Vorwurf aus ſeinen 
Worten zu hören. „Ja, es wird mir ſchwer. Zt das 
nicht begreiflich? Die erſte Trennung! Doch die Zeit 
wird ja auch vergehen. Ich habe mir eine ganze 
Menge Arbeit vorgenommen, und das Wiederjehen 
iſt auch ſchön.“ 

Er ſtrich leicht gerührt über ihr blondes Haar. Wie 
vernünftig ſie war! Wie tapfer! Ganz das Gegenteil 
von der kleinen Helling, die ſchon ſeit Wochen weinte 
und jammerte, wenn von der Trennung die Rede war. 

Ihm dagegen war eine Trennung willkommen. Er 
mußte ſich in dem Zwieſpalt ſeiner Empfindungen 
zurechtfinden. Redlich hatte er ſich bemüht, gegen die 
Leidenſchaft für Leonie anzukämpfen, die ſich ſo feſt 
in ſeinem Hauſe eingeniſtet hatte, daß ſie durch nichts 
zu vertreiben war. Er war kurz und kühl, und ſie 
quittierte ſein Benehmen mit ſpöttiſchem Lächeln. 
Aber er konnte nicht vergeſſen, was einſt geweſen — 
und ſie hielt Wort: ſie blieb in ſeinem Leben, wie ſie 
gedroht — — und er hatte ſich noch nicht von ihr 
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befreien können, von ihr, deren Unwert er längſt 
erkannt. 

Doch er mußte über dieſe Epiſode hinwegkommen, 
wenn er ſich nicht ſelbſt verachten wollte. 

„Gnädige Frau ſind ausgegangen.“ 

„Dann richten Sie, bitte, meine ſchönſten Grüße 
aus.“ 

Leonie v. Reinach war enttäuſcht, als ſie vom 
Diener dieſen Beſcheid bekam. Als ſie ſich wieder 
zum Gehen wandte, huſchte gerade das Stuben— 
mädchen über die Diele, auf dem Arm einen Pack 
Bügelwäſche. 

„Ah, Fanni,“ ſagte ſie liebenswürdig, „wie geht 
es Bubi? Kann ich ihn ſehen?“ 

„Wenn Baroneſſe ſich ins Kinderzimmer begeben 
wollen. Bubi iſt gerade von der Ausfahrt zurück. 
Der Herr Oberleutnant ſind auch da.“ 

„Ach, dann ſchläft Bubi ja nicht, und ich ſtöre nicht!“ 
Sie beachtete die letzte Bemerkung des Mädchens gar 
nicht, ſondern ging die Treppe hinauf direkt ins Kinder- 
zimmer. „Laſſen Sie ſich in Ihrer Arbeit nicht ſtören, 
Fanni,“ rief ſie zurück, „ich weiß den Weg ſchon.“ 

Die Kinderfrau war mit Bubi beſchäftigt, der luſtig 
krähte und mit ſeiner Klapper ſpielte. Bei Leonies 
Nähertreten verzog er den Mund zum Weinen. Der 
große Hut, den die Baroneſſe trug, hatte das Kind er- 
ſchreckt, das ſchließlich in ein lautes Geſchrei ausbrach 
und ſich auch nicht beruhigen ließ. Lachend hielt ſich 
Leonie die Ohren zu. 

„Was iſt mit dem Kinde?“ Altorf hatte das Ge— 
ſchrei gehört und kam ängſtlich herbei, um nach dem 
Grund zu forſchen. Als er Leonie ſah, war er ſichtlich 
unangenehm überraſcht. 
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„ich bin die Urſache, Herr v. Altorf. Baby ift durch 
meinen Anblick erſchreckt — ich muß wirklich furcht— 
erweckend ausſehen!“ lachte ſie. „Dann will ich nur 
ſchleunigſt wieder gehen! Adieu, Frau Hertel! — 
Adieu, Baby! Auf Wiederſehen morgen bei beſſerer 
Laune! Grüße die Mama!“ Sie winkte ſcherzhaft. 
„Du wirſt dich doch noch an mich gewöhnen müſſen, 
kleiner Eigenſinn!“ 

An Heinrichs Seite ſchritt ſie hinaus. 

„Schade, daß Jolantha nicht da iſt. Ich wollte 
mir heute Ganghofers Lebenslauf holen, da ich nichts 
mehr zu leſen habe.“ 

„Ich werde Ihnen noch heute das Buch zuſchicken, 
Baroneſſe. Ich weiß nicht, wo meine Frau es hin- 
gelegt hat.“ 

„Soviel ich mich erinnere, liegt es im Wohnzimmer,“ 
verſetzte ſie raſch. „Vielleicht darf ich es mir doch 
gleich mitnehmen?“ 

Wohl oder übel mußte Heinrich ihrem Wunſche 
willfahren. 

Während ſie nach dem Buche ſuchte, fragte ſie: 
„Wo iſt denn Zolantha heut? Sie geht doch kaum 
ohne Sie aus und vom Kinde fort?“ 

„Bei der Prinzeſſin zum Tee.“ 

„Ah —“ Leonie wandte ſich um und ſah ihn er- 
ſtaunt an. „Schon wieder? Sie war doch erſt vorige 
Woche geladen!“ Neid klang deutlich aus ihrer 
Stimme. 

„Heut morgen ſprach mir die Prinzeſſin den Wunſch 
aus, meine Frau bei ſich zu ſehen.“ 

„Da hat Solantha es ja ſchnell verſtanden, das Herz 
der Prinzeſſin zu erobern.“ 

„Iſt das zu verwundern? Es gibt wohl niemand, 
der meine Frau nicht gern hat.“ 
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„Sie ausgenommen!“ bemerkte ſie keck. Ihre 
Zigeuneraugen funkelten ihn an. 

Bei ihren Worten verfärbte er ſich. „Es gibt eine 
Grenze, Baroneſſe Reinach, die auch eine Dame 
nicht überſchreiten darf. Sie haben ſich erlaubt —“ 

„Dann ſtrafen Sie mich doch!“ Sie trat einen 
Schritt zu ihm hin. „Strafe mich doch, Heinrich 
Altorf! Von dir nehme ich alles hin,“ flüſterte ſie 
und ſah ihn weich und lockend an. „Sage mir doch 
vor allem, daß ich unrecht habe —“ 

„Fa.“ 

„Das iſt nicht wahr! Ich bin es, die du liebſt! Sch 
weiß es, ich fühle es, daß deine Mannesliebe mir in 
alle Ewigkeit gehört.“ Sie drängte ſich an ihn. Er 
wich zurück. „Sag es mir doch, Heinz! Ich will mich 

ja beſcheiden! Nur das Bewußtſein deiner Liebe 
‚will ich haben — es iſt ja das einzige, was mir mein 
Leben noch wert macht! — Sieh, wenn ich komme, 
wenn ich dich ſehe, dich höre, dann bin ich froh bis zum 
anderen Tag! — Willſt du mir das auch noch nehmen, 
willſt mich zur Bettlerin machen — du, der du mir 
ſchon alles genommen haſt!“ Ihre Stimme brach in 
Tränen; ſie griff nach ſeiner Hand und drückte demütig 
ihre heißen Lippen darauf. 

Wie ein Schlag durchzuckte es den Mann. Er 
atmete ſchwer. 

Sie fühlte ſeine Erregung. Einige Minuten ſchwieg 
ſie, ſah ihn nur unverwandt an mit ihren glänzenden 
Augen. Dann legte ſie die Hand auf ſeine Schulter. 
„Heinz, Liebſter — was kann dir deine Frau ſein, 
dieſes langweilige Geſchöpf —“ 

Da kam er zu ſich. „Ich verbiete IZhnen —“ 

„Daß ich meine Rechte auf dich geltend mache?“ 
fiel ſie ihm ins Wort. 
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„Meine Frau hat Ihnen uneigennützige Freundſchaft 
entgegengebracht und es durch die Tat bewieſen, daß —“ 

„Ah, wirfſt du mir Wohltaten vor?“ 

„Nein. Aber ich erinnere Sie, was Sie Jolantha 
ſchuldig ſind! Und vor allem wünſche ich, daß Sie 
mich ſo anreden wie ich Sie! Fordern Sie es nicht 
heraus, daß meine Frau mißtrauiſch wird!“ 

„Ah bah — mich kümmert es nicht! Ich habe nichts 
zu verlieren!“ 

„Iſt Zolanthas Freundſchaft und Achtung denn 
nichts?“ 

„Nein,“ ſagte ſie kalt. 

„Und bei einer ſolchen Geſinnung wagen Sie, 
ihre Gaſtfreundſchaft anzunehmen?“ 

„Im Kriege ſind alle Mittel erlaubt.“ 

„Was wollen Sie denn eigentlich?“ rief er außer ſich. 

Sie ſah ihn zwingend an. „Dich — dich will ich!, 
Ich habe es mir feſt vorgenommen. Ich denke täglich, 
ſtündlich mit ganzer Willenskraft daran. Einmal 
mußt du zu mir zurückkehren — ich fühle ja deine 
Sehnſucht, wenn du mich rufſt!“ flüſterte ſie heiß. 

Er preßte die Lippen feſt aufeinander. War dieſer 
Rafenden denn gar nicht beizukommen? Konnte er 
ſich ſo wenig beherrſchen, daß das, woran er kaum zu 
denken wagte, was er weit von ſich wies, wenn es ſich 
ihm nahte — daß ſie ihm das von der Stirn ablas? 
Er zwang ſich zur Haltung. „Baroneſſe Reinach, da 
ich nicht will, daß meine Frau in ihrer Ahnungsloſigkeit 
Ihnen eine Freundſchaft entgegenbringt, über die Sie 
lachen und ſpotten, muß ich Sie bitten, Ihre Beſuche 
in meinem Hauſe einzuſchränken.“ 

„Und wenn ich es nicht tue?“ fragte ſie lauernd 
und drehte herausfordernd an dem Ring, den er ihr 
einſt geſchenkt, 
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Er ſah es. Eine peinigende Unruhe erfaßte ihn 
und Reue, daß er ihn damals nicht zurückgenommen. 
„Dann laſſe ich es auf das Außerſte ankommen,“ ſagte 
er entſchloſſen. „Ich werde Jolantha die Augen über 
Ihre wahre Geſinnung öffnen.“ 

„Was Sie bitter bereuen würden,“ höhnte ſie. 
„Jolantha würde Ihnen niemals verzeihen. Alles 
verzeiht Jolantha Teſchendorf — nur eine Lüge nicht 
— und am allerwenigſten dem eigenen Mann! — Ich 
könnte es ja ſchließlich verwinden. Aber Sie? Ich 
kenne Ihre Frau beſſer, als Sie ſie kennen!“ 

„Mit Ihren Worten fpreben Sie ſich ſelbſt Ihr 
Urteil. Denn von dem Tage an bliebe Ihnen unfer 
Haus verſchloſſen, und Sie wären unmöglich in der 
Geſellſchaft geworden! — Wir haben uns jetzt nichts 
mehr zu ſagen, Baroneſſe Reinach.“ 

Er tat einige Schritte nach der Tür und blieb dort 
wartend ſtehen. 

„Alſo in aller Form 'rausgeworfen! Sehr gut!“ 
Leonie war bleich geworden. „Und doch — ich will 
dich quälen, Heinrich Altorf, jo wie du mich quälſt — — 
und glücklich ſollſt du auch nicht ſein, weil ich es 
nicht bin — — abſchütteln kannſt du mich ſo leicht 
nicht!“ Das rief ſie ihm noch von der Türſchwelle 
zu und lachte leiſe * „Und zur Taufe komme 
ich doch!“ — 

Der bittere Nachgeſchmack dieſer Stunde verließ 
Heinrich den ganzen Tag nicht. Ihm graute förmlich 
vor den Untiefen in Leonies Charakter. Wenn er 
ſein Weib dagegen verglich — rein und licht wie die 
Sonne war ſie! 

Jolantha kam ſehr befriedigt von ihrem Beſuche 
bei der Prinzeſſin zurück. Sie erzählte u wie 
1912. 11. 
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huldvoll man gegen ſie geweſen war, und daß fie 
auch den Prinzen kennen gelernt hatte. 

„Und der Eindruck, den er auf dich machte?“ 

Nachdenklich blickte ſie vor ſich hin. Dann ſchüttelte 
ſie den Kopf. „Ich weiß noch nicht recht, was ich 
ſagen ſoll. Auf jeden Fall iſt er mir ſehr ſympathiſch. 
Er ſcheint noch leidend, hat wenig geſprochen, aber 
hielt ſich doch bis zu meinem Fortgehen bei uns Damen 
auf. Ich mußte ihm etwas vorſingen. Mit feinen 
dunklen, melancholiſchen Augen iſt er ein ſehr inter- 
eſſant ausſehender Mann.“ 

„Schau nur nicht zu tief in dieſe dunklen, melancho- 
liſchen Augen!“ verſuchte er zu ſcherzen, obwohl es 
ihm gar nicht danach zumute war. 

Da trat ſie zu ihm, legte ihre Hände um ſeinen 
Kopf und ſah ihn innig an. „Wenn dieſe Sterne 
mich nicht ſchon für alle Ewigkeit gefeſſelt hielten!“ 

Und leiſe und zart küßte ſie ihn auf die Lider. 

Da nahm er ihre Hand und drückte ſeine Wange 
daran. 

Er konnte nichts ſagen. Die Kehle war ihm wie 
zugeſchnürt. 

Und traurig und fragend ſah ihn ſein Weib an. 

(Jortſetzung folgt.) 
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Die Negerrepublik Liberia. 
von L. Brenkendorff. 


Mit 9 Sildern. , nachdruck verboten.) 


Se oft die weſtafrikaniſche Negerrepublik Liberia 
in älterer oder neuerer Zeit von ſich reden ge- 
macht hat, geſchah es ausnahmslos in wenig erfreulicher 
Meile, Entweder war es die Mißwirtſchaft ihrer voll- 
ſtändig verlotterten Regierung, die eine tadelnde 
Kritik herausforderte oder fie bildete einen Gegen- 
ſtand eiferſüchtiger Mißhelligkeiten zwiſchen den von 
kaum verhehlten Annexionsgelüſten beſeelten Groß— 
mächten Frankreich und England auf der einen und 
den Vereinigten Staaten von Amerika auf der anderen 
Seite. | 

Um zu verſtehen, worauf ſich die vorgeblichen An- 
ſprüche dieſer Mächte ſtützen, muß man die Geſchichte 
der eigenartigen Republik bis zu ihren erſten An- 
fängen zurückverfolgen. Bei den namentlich in der 
jüngſten Vergangenheit ſehr lebhaft gewordenen ftaats- 
rechtlichen Erörterungen pflegte die amerikaniſche 
Preſſe dieſe Anfänge mit Vorliebe ſo darzuſtellen, als 
ob der kleine Freiſtaat einzig einer negerfreundlichen 
Politik der Waſhingtoner Regierung ſeine Entſtehung 
zu danken habe. Aber mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
verträgt ſich dieſe Auffaſſung ſehr ſchlecht. Wohl iſt 
die Begründung Liberias von Amerika aus erfolgt, 
aber fie entſprang lediglich der Jnitiative einer rein 
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privaten humanitären Vereinigung, der 1816 in 
Waſhington gebildeten Koloniſationsgeſellſchaft, die 
von vornherein viel mehr mit europäiſchen als mit 
amerikaniſchen Geldmitteln zu arbeiten genötigt war. 
Aus der Antiſklavereibewegung hervorgegangen, ver- 
folgte dieſe Geſellſchaft den Zweck, in den Vereinigten 
Staaten losgekaufte Negerſklaven in Afrika, ihrer 
„urſprünglichen Heimat“, anzuſiedeln und ihnen dort, 
unter der Oberaufſicht der Geſellſchaft, alle Rechte 
freier Staatsbürger einzuräumen. | 

Mit ziemlich beſcheidenen Mitteln, die der Ge— 
ſellſchaft zumeiſt aus den ſkandinaviſchen Ländern zu- 
gefloſſen waren, wurde im Fahre 1820 ein erſter 
praktiſcher Verſuch mit der Anſiedlung von dreißig 
Negerfamilien auf der Halbinſel Sierra Leone ge- 
macht. Er endete — vornehmlich infolge feindſeligen 
Verhaltens der Engländer — mit einem vollſtändigen 
Mißerfolg. Und nicht viel günſtiger ſchienen die Aus— 
ſichten für die kleine Kolonie, die im Januar des 
Jahres 1822 unter der Leitung des Geſellſchafts— 
Delegierten Dr. Ayres an einem geeignet erſcheinenden 
Punkte der Pfefferküſte Oberguineas, bei dem Kap 
Meſurado, gegründet wurde. Zwar hatte man von 
den Eingeborenen durch regelrechte Kaufverträge das 
zur Beſiedlung beſtimmte Land erworben; aber die 
eingeſeſſenen Küſtenſtämme bereiteten den aus Amerika 
kommenden Einwanderern trotz der Raſſengemeinſchaft 
eine nichts weniger als freundliche und gaſtliche Auf- 
nahme. Das Leben, das die ehemaligen Sklaven auf 
den Plantagen der amerikaniſchen Südſtaaten ge— 
führt hatten, war ein beneidenswert ruhiges und 
ſorgloſes geweſen im Vergleich mit den Anbilden, die 
fie als freie Männer hier in ihrem Urſprungslande 
zu erdulden hatten. 
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Namentlich die Stämme der Deh und der Gola 
gingen von den kleinen Schikanen ſehr bald zu offenen 
Feindſeligkeiten gegen die unwillkommenen Eindring— 
linge über. In der Nacht des 11. November 1822 
überfielen ſie die Anſiedler, töteten oder verwundeten 
eine erhebliche Anzahl von ihnen und ſchleppten ſieben 
Kinder, darunter den ſpäteren Präſidenten Benſon, 
als Sklaven mit ſich fort. 

Ein zweites, noch gründlicheres Maſſaker war für 
die Nacht zum 2. Dezember desfelben Jahres geplant. 
Und wenn der Überfall diesmal mit einer kläglichen, 
lange nachwirkenden Niederlage der Angreifer endete, 
ſo ſcheint der Zufall dabei eine viel größere Rolle 
geſpielt zu haben als die Wachſamkeit und Tapferkeit 
der Bedrohten. Man feiert in Liberia den 2. Dezember 
noch heute als Nationalfeſt unter dem Namen des 
„Newporttages“, und die Perſönlichkeit, deren ehren- 
volles Gedächtnis durch dieſe Benennung der Nachwelt 
erhalten geblieben iſt, wird e in R 
Reden gefeiert. 

Man wird überraſcht ſein zu hören, daß ſie weib- 
lichen Geſchlechtes und an dem kritiſchen Tage ſchon 
recht hoch bei Fahren war. Über die von ihr ver- 
richteten Heldentaten gibt es zwei Lesarten, eine ſehr 
erhebende offizielle und eine draſtiſch komiſche, die 
nach der privaten Meinung der meiſten Liberianer 
die bei weitem größere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

Die geſchichtliche Legende erzählt, die unter dem 
Schutze der Nacht heranſchleichenden Feinde ſeien von 
den Angegriffenen ſo ſpät bemerkt worden, daß den 
Männern nicht Zeit geblieben ſei, die beiden vor— 
handenen Kanonen zu ihrem Empfange bereitzumachen, 
und während alle waffenfähigen Krieger davongeſtürzt 
ſeien, um jene Donnerbüchſen zur Stelle zu ſchaffen, 
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hätten ſich die Weiber und Kinder ſchutzlos dem erſten 
Anſturm preisgegeben geſehen. Sie wären allefamt 
verloren geweſen, wenn nicht eine alte Frau namens 
Newport eine Hacke ergriffen und damit ſo wild auf 
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Eine Straße in Monrovia. 


die Feinde eingehauen hätte, daß ſie im Schach gehalten 
wurden, bis fie durch die erſten wohlgezielten Ranonen- 
ſchüſſe in die Flucht getrieben werden konnten. 

Die zweite Verſion lautet, wie geſagt, weſentlich 
anders. Danach lag in der neugegründeten Siedlung, 
die man zu Ehren des amerikaniſchen Präſidenten 
Monroe „Monrovia“ getauft hatte, alles im fried— 
lichſten Schlummer. Nur die beſagte Madame Newport, 
die bei ihrem hohen Alter des Schlafes weniger be— 
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dürfen mochte, ſchmauchte noch in Behagen ihr Abend— 
pfeifchen, wobei ſie ſich als bequemſten oder kühlſten 
Sitzplatz eine der beiden vor der Siedlung aufgefahrenen 
Kanonen auserſehen hatte. Davon, daß dies Mord- 
inſtrument geladen ſei, hatte ſie keine Ahnung, da ſie 
ſonſt ſicherlich Bedenken getragen hätte, ihre Pfeife 
gerade über dem Zündloch auszuklopfen. Sie ſoll 
vor Schreck platt auf den Rücken gefallen und lange 
Zeit ſprachlos geblieben fein, als ein in das Pulver 
geratener Funke das Geſchütz zur Entladung brachte. 
Noch größer aber war der Schrecken der eben bis auf 
geringe Entfernung herangekrochenen Feinde, die 
ihre Annäherung entdeckt glauben mußten und in 
raſender Eile entflohen. Die alte Negerdame wäre 
danach alſo gleich manchem anderen Heros der Welt— 
geſchichte ohne viel eigenes Verdienſt zu unſterblichem 
Nuhme gelangt. 

Trotz der glorreichen Waffentat vom 2. Dezember 
würden die amerikaniſchen Neger wahrſcheinlich bald 
unter den Feindſeligkeiten der Eingeborenen erlegen 
fein, wenn ihnen nicht eine ſehr wirkſame und nach- 
haltige moraliſche Unterſtützung dadurch zuteil ge— 
worden wäre, daß das engliſche Schiff „Prinzregent“ 
einen Schiffsoffizier und elf Mann zu ihrem Schutze 
an Land ſetzte. Zwar erlagen alle zwölf binnen kurzer 
Zeit dem mörderiſchen Sumpfklima; aber die Er- 
kenntnis, daß eine gefürchtete europäiſche Macht be— 
reit ſei, ſich der Einwanderer anzunehmen, flößte den 
feindlich geſinnten Eingeborenen doch ſo viel Scheu 
ein, daß es wenigſtens zu größeren kriegeriſchen Zu— 
ſammenſtößen fortan nur noch ganz vereinzelt kam. 

Unter dem ſehr energiſchen und umſichtigen weißen 
Agenten Jehudi Aſhmun, den die Koloniſations— 
geſellſchaft als Nachfolger des Dr. Apres entſandt hatte, 
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blühte das neue Gemeinweſen mit überraſchender 
Schnelligkeit auf, und es würde um die Republik 
Liberia heute weſentlich beſſer beſtellt ſein, wenn man 
nicht die meiſten der von Aſhmun geſchaffenen oder 
angeregten Einrichtungen in echtem Negerſchlendrian 
ſpäter wieder hätte verfallen und verwahrloſen laſſen. 
Die Einwanderung aus den Vereinigten Staaten 
wurde bald eine ziemlich lebhafte und mit ihrer Kopf- 


Offizielle Perſönlichkeiten der Republik in Erwartung eines 
hohen Beſuches. 


zahl wuchs auch der Ehrgeiz der aus Sklaven zu freien 
Männern gewordenen Republikaner. Sie begannen 
ſich als „Macht“ zu fühlen und in dem Nachäffungs— 
trieb, der eine der hervorſtechendſten Eigenſchaften der 
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ſchwarzen Raſſe bildet, hatten fie es ſehr eilig, fi) nach 
dem Muſter anderer Mächte zu organiſieren. Durch 
eine Art von Staatsſtreich machten ſie ſich im Jahre 1847 
von jeder „Bevormundung“ durch Weiße frei und pro- 
klamierten den unabhängigen republikaniſchen Staat 
Liberia mit einer nach berühmten Vorbildern zurecht— 
geſchnittenen Verfaſſung, in der bezeichnenderweiſe 
das Wort „Neger“ nicht ein einziges Mal vorkommt. 

An der Spitze der Republik ſteht danach ein auf 
zwei Jahre gewählter Präſident, der in der ſchweren 
Arbeit des Regierens durch ſechs Reſſortminiſter unter 
ſtützt wird, während neun auf vier Jahre gewählte 
Senatoren und vierzehn Deputierte mit zweijähriger 
Mandatsdauer die parlamentarifchen Körperſchaften 
darſtellen. Eine allgemeine Wehrpflicht beſteht im 
Kriegsfall für alle Liberianer vom ſechzehnten bis 
zum fünfzigſten Lebensjahre. In Friedenszeiten wird 
die Militärmacht durch eine aus etwa fünfhundert 
Mann beſtehende Miliz, eingeteilt in zwei Brigaden 
mit fünf Regimentern, repräſentiert. 

Davon, wie es um dieſe Soldateska beſtellt iſt, 
gewähren unſere bei einem feierlichen Anlaß auf— 
genommenen Abbildungen vielleicht eine etwas zu 
günſtige Vorſtellung. Der äußere Aufputz der Miniatur— 
armee, bei deſſen Farbenzuſammenſtellung ein wunder— 
ſchönes Himmelblau die Hauptrolle ſpielt, wäre näm— 
lich gar ſo übel nicht, wenn nur die Bewaffnung etwas 
weniger zu wünſchen übrig ließe. Aber die Regierung 
von Liberia hat niemals Geld, und ihre Freunde 
unter den Großmächten, die zu anderen Zwecken wohl 
hie und da ein wenig aushelfen, haben an einer 
beſſeren Ausrüſtung der Streitkräfte offenbar kein 
ſonderliches Intereſſe. So kommt es, daß die Armee 
mit Gewehren verſehen iſt, die für den Schützen bei— 
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nahe gefährlicher find als für den Beſchoſſenen, und daß 
nicht einmal alle Offiziere ſich an dem Luxus eines 
Säbels erfreuen dürfen. 

Die liberianiſche Marine beſteht aus dem am Lan— 
dungsplatze von Monrovia ſtationierten Regierungs- 
dampfer (ſiehe die Abbildung auf Seite 95), der mit 
einer uralten und ſelbſtverſtändlich äußerſt harmloſen 
Kanone armiert iſt. | 

Standen die ehemaligen Sklaven und ihre Ab— 
kömmlinge an perſönlicher Tapferkeit und kriegeriſchem 
Geiſt von Anfang an weit hinter den Eingeborenen- 
ſtämmen zurück, in deren Mitte ſie ſich angeſiedelt 
hatten, ſo waren ſie ihnen doch an Intelligenz um ein 
erhebliches überlegen, und es konnte darum nicht aus- 
bleiben, daß ſie ſich innerhalb verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu Herren ihrer ehemaligen Widerſacher machten. 
Die im Jahre 1860 erfolgte Verſchmelzung mit der 1854 
gegründeten Negerrepublik Maryland brachte einen 
ſehr beträchtlichen Gebietszuwachs, ſo daß der Frei— 
ſtaat bis zum Fahre 1892 wenigſtens nominell ein ſehr 
großes, ſich weit in das Innere des dunkeln Erdteils 
erſtreckendes Territorium beherrſchte. Unter wirk- 
licher Verwaltung aber hatte immer nur ein ziemlich 
ſchmaler Küſtenſtreifen geſtanden, und es bedeutete 
darum keine tatſächliche Schmälerung beſtehender Be 
ſitzberhältniſſe, als in dem genannten Fahre durch 
ein Übereinkommen mit Frankreich das Gebiet von 
Liberia auf die Küſtentäler beſchränkt wurde, während 
das Hinterland an Frankreich fiel. 

So nimmt die Republik gegenwärtig ein ungefähr 
600 Kilometer langes und durchſchnittlich 250 Kilo- 
meter breites Gebiet ein, das ſich von der Mündung 
des Fluſſes Mannah bis zu der des Cavally River er— 
ſtreckt. Es wird von zahlreichen Flußläufen durch— 
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zogen, deren größter der St. Pauls River iſt, und die 
teilweiſe bis zu 120 Kilometer von der Mündung auf- 
wärts für Barken ſchiffbar ſind. Zwiſchen ihnen 
ziehen ſich niedere Hügelketten in das Innere hinein, 
um dort ihren Abſchluß in einem plateaureichen, ſehr 
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Der Neger Fan er von Liberia. 


fruchtbaren, wildreichen und geſunden Gebirgslande 
zu finden. Unmittelbar an der im allgemeinen ſchwer 
zugänglichen Küſte iſt das Land großenteils ſumpfig 
und darum für Europäer wie für Eingeborene äußerſt 
ungeſund. Weiter nach dem Innern zu wird die 
Vegetation ſehr üppig (Piaſſave-, Ol- und Wein- 
palmen, Mahagoni- und zweiundzwanzig Arten von 
Gummibäumen, Bau- und Farbhölzer der verfchieden- 
ſten Gattungen, Heilpflanzen uſw.), und große Strecken 
ſind von den herrlichſten Urwäldern bedeckt. Die 


94 Die Negerrepublit Liberia. 2 
wild wachſenden Kaffeepflanzen erreichen vielfach eine 
Höhe bis zu 12 Meter, und die Erträgniſſe des Acker- 
baus (Reis, Hirſe, Tabak, Baumwolle) könnten bei 
rationellerem Betriebe außerordentlich günſtige ſein. 

Die für den meiſt in deutſchen Händen liegenden 
Handel wichtigſten Ausfuhrartikel find. Piaſſavefaſern, 
Palmkerne, Kautſchuk, Palmöl, Kaffee, Ingwer und 
Elfenbein. 

Das Land iſt in vier Grafſchaften, Baſſa, Maryland, 
Monſerrado und Sinu, eingeteilt, und die Einwohner- 
zahl wird auf annähernd zwei Millionen geſchätzt, 

von denen die Ne— 

ger amerikaniſchen Ur- 
ſprungs, die eigentlich 
herrſchende Kaſte, mit 
etwa achtzehntauſend 
Köpfen nur einen ver- 
ſchwindend geringfügi- 
gen Bruchteil bilden. 
Sie ſtellen eine Ari— 
ſtokratie dar, die mit 
unbeſchreiblicher Ge— 
ringſchätzung auf die 
von ihnen unterjochten 
Areinwohner herab- 
ſieht. Wie der Neger 
überall, wo er zur 
- Macht gelangt, ſofort 
den brutalen Oeſpoten 
und rückſichtsloſen Tyrannen herauskehrt, ſo machen 
die Nachkommen der amerikaniſchen Sklaven auch 
hier von ihrer Überlegenheit den denkbar übelſten 
Gebrauch, und es mutet den Kenner der Verhältniſſe 
ſehr ſonderbar an, wenn er hört, daß das von den 
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„oberen Zehntauſend“ am häufigſten im Munde ge- 
führte Wort das Wort „Freiheit“ iſt. 

Und doch gehören gerade die Eingeborenenſtämme 
der Pfefferküſte zu den ſchönſten, tapferſten und arbeit- 
ſamſten des ganzen afrikaniſchen Kontinents. Man 
faßt ſie gewöhnlich unter dem Namen der Kru zu— 
ſammen, und die Unterſcheidung zwiſchen dieſen und 
den gleichfalls vertretenen Stämmen der (großenteils 
mohammedaniſchen) Vey, Gola, Buſſi, Deh, Peſſie, 
Grebo, Gallina und Baſſa fällt dem Europäer in der 
Tat ſehr ſchwer. Die Männer find durchweg breit- 
ſchultrige, herkuliſche Geſtalten von erſtaunlicher körper- 
licher Leiſtungsfähigkeit, und unter den Frauen finden 
ſich recht viele, die man auch nach unſeren Schönheits- 
begriffen als hübſch und wohlgebaut bezeichnen könnte. 

Schon unſere Momentaufnahme einiger vom Fiſch- 
fang heimkehrender und von ihren Weibern emp- 
fangener Kru läßt erkennen, wie ſehr ein Vergleich 
zwiſchen ihnen und den äffiſch herausgeputzten Sklaven- 
enkeln zugunften dieſer halbnackten oder in maleriſcher 

Ungezwungenheit mit den leichteſten Gewändern 
drapierten „Wilden“ ausfallen muß. 

Überall in Afrika, wo man der Arbeitskraft des 
Eingeborenen bedarf, erfreut ſich denn auch der „Kru— 
boy“ beſonderer Beliebtheit, und es war kein ſchlechter 
Einfall der liberianiſchen Regierung, ſich für jeden 
zu Arbeitszwecken angeworbenen und außer Landes 
gehenden Eingeborenen eine Kopfſteuer zahlen zu 
laſſen. Nicht weniger als neunzehn Prozent der ge- 
ſamten Staatseinkünfte entfließen dieſer Abgabe, 
während die reſtlichen einundachtzig den mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit erhobenen Einfubrzöllen zu danken 
ſind. Allerdings wollen Einnahme und Geldbedürfnis 
niemals in das rechte Verhältnis zueinander gelangen. 
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Die Zinſen für eine im Fahre 1871 aufgenommene 
Staatsſchuld von zwei Millionen Mark ſind ſchon 
ſeit dem Jahre 1874 nicht mehr bezahlt worden, und 


eines ſchönen Tages wird ſich die Großmacht, die 

ſeinerzeit das Darlehen gewährte, darum wohl ver— 

anlaßt ſehen, ihre Dedung in der Aneignung gewiſſer 

Hoheitsrechte zu ſuchen — eine Schadloshaitung, die 
1912. II. 7 
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möglicherweiſe von vornherein ins Auge gefaßt 
war. 

Die Hauptſtadt der Republik iſt das am Oſtfuß 
des Kap Meſurado gelegene Monrovia, von deſſen 
Anlage und baulicher Beſchaffenheit unſere Bilder auf 
Seite 85 und 87 eine beſſere Vorſtellung gewähren, als 
ſie durch die Schilderung in Worten gegeben werden 
könnte. Der Bauplan, der durchweg gerade und 
regelmäßige Straßen vorſieht, ſtammt von dem oben 
erwähnten Agenten Zebudi Aſhmun, und der Ein— 
druck, den der Beſucher erhält, iſt denn auch ganz der 
eines recht hübſchen, wenn auch arg verwahrloſten 
amerikaniſchen Landſtädtchens. Das vornehmſte Viertel 
iſt natürlich das der fremden Konſulate. Eines von 
ihnen, das der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
iſt auf unſerer Abbildung ſichtbar, die den feierlichen 
Einzug eines „hohen“ Beſuchers in die Hauptſtadt 
auf der photographiſchen Platte feſtgehalten hat. 

Dieſer Beſucher — er marſchiert an der Spitze des 
Zuges im weißen Tropenhelm zwiſchen einem liberia— 
niſchen „General“ und dem mit Gehrock und Zylinder- 
hut ausſtaffierten Miniſter der’ Auswärtigen An— 
gelegenheiten Johnſon — war der Generalgouverneur 
von Franzöſiſch-Weſtafrika, alſo ein einflußreicher 
Nachbar der Republik, an deſſen wohlwollender Ge— 
ſinnung den maßgebenden Perſönlichkeiten von Liberia 
naturgemäß recht viel gelegen ſein mußte. Mit den 
Engländern ſtand man ſich in Monrovia neuerdings nicht 
ganz fo gut, und infolge eines von dem Präſidenten Bar- 
clay heraufbeſchworenen Konflikts war die Stimmung 
zuzeiten ſogar eine ſo britenfeindliche, daß es zu regel— 
rechten Demonſtrationen in den Straßen der Hauptſtadt 
kam — ſelbſtverſtändlich zu Demonſtrationen von aus- 
geprägt niggerhaftem, das heißt lächerlichem Charakter. 
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Ein Artikel der liberianiſchen Verfaſſung beſtimmt, 
daß ein Landerwerb durch Weiße im Prinzip verboten 
iſt und nur ausnahmsweiſe durch Regierungsbeſchluß 
genehmigt werden darf. Aber dieſe mit Strenge 
durchgeführte Geſetzesvorſchrift bildet ſicherlich nicht 
die einzige Erklärung dafür, daß nur ungefähr ſiebzig 
Weiße in Liberia leben. Denn ganz abgeſehen von den 
widerwärtigen Zuſtänden der Negerrepublik müſſen 
auch die klimatiſchen Verhältniſſe in hohem Maße 
abſchreckend wirken. Gilt doch die Pfefferküſte mit 
ihrer durchſchnittlichen Jahrestemperatur von 27, Grad 
Celſius für das heißeſte Land der Erde, und fordern doch 
Fieber, Ruhr, Elefantiaſis und die abſcheulichſten 
Hautkrankheiten ſtändig eine unheimlich große Zahl 

von Opfern. 
Vie die Liberianer ſelbſt über die Reize und Vor- 
züge ihrer Republik denken, erhellt vielleicht am beſten 
aus der allgemein üblichen Hinzufügung zu dem 
ſtolz klingenden Spruch im liberianiſchen Wappen: 
„Die Liebe zur Freiheit brachte uns hierher.“ Denn 
dieſe wenig patriotiſch anmutende Hinzufügung lautet: 
„Und der Mangel an Geld nötigt uns dazubleiben.“ 


* 


Der Flieger. 
Novelle von h. Reinhardt. 
Y 


[Nachdruck verboten.) 


Den weiten Flugplatz bei Johannistal umſäumte 
eine vieltauſendköpfige Menſchenmenge. Aller 
Augen waren nach Weſten gerichtet. Jede Minute 
mußten die Überlandflieger von Bork zurückkehren. 
Wer würde den Preis dieſes Wettbewerbs gewinnen? 
Kapitän Friedrich Eiſenkolb? Oder Wheeler, der 
Amerikaner? Oder der Franzoſe Meſſonier? Oder 
Miller, der Engländer? Oder der Sſterreicher Valentini? 

Wenn doch Eiſenkolb den deutſchen Farben zum 
Siege verhülfe! Wenn er doch! Das war aller Wunſch. 

Immer unruhiger wurde man. Plötzlich erfchallte 
es von den oberſten Reihen der großen Tribüne her: 
„Sie kommen! Sie kommen!“ Mit Windeseile 
pflanzte ſich die Runde von Mund zu Mund fort. Die 
Erwartung der hin und her wogenden Menge wurde 
aufs höchſte geſpannt. Wer über ein Fernglas ver— 
fügte, brachte es nicht von den Augen. 

Mit einem Male rief es an vielen Stellen zugleich: 
„Eiſenkolb iſt voran!“ 

Ein vieltauſendſtimmiges „Hurra!“ donnerte in 
die Lüfte. 

Bei der großen Geſchwindigkeit, die die Flugzeuge 
einhielten, gerieten ſie bald in den Geſichtskreis, und 
nicht viel ſpäter konnte jedermann auch die Farben der 
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an den Flugzeugen angebrachten, lebhaft flatternden 
ſeidenen Flaggen unterſcheiden. In der Tat, Fried- 
rich Eiſenkolb war voran! Hart bedrängte ihn aber 
der Engländer, dem ſeinerſeits, in einer Front ver- 
einigt, die drei anderen dichtauf folgten. Am rechten 
Flügel der Amerikaner, am linken der Öfterreicher, in 
der Mitte der Franzoſe. N 

Genau wie vorgeſchrieben hielt der Deutſche die 
Richtung auf das nordweſtlich vom Richterhaus ſtehende 
Richtgerüſt inne und ſchwenkte dort in die Flugbahn 
des weiten grünen Planes ein. Einen Kilometer 
voraus in der Tiefe erglänzte die breite, weiße, von 
der Mitte des Richterhauſes nach der Weſtecke der 
großen Tribüne zu verlaufende Ziellinie. 

Unter dem Zubelgeſchrei der Zuſchauer überflog 
Eiſenkolb als Erſter die Linie. Der Preis war aber 
damit noch nicht gewonnen, vielmehr mußte die, von 
Richtgerüſt zu Richtgerüſt gemeſſen, zweitauſendfünf— 
hundert Meter lange Flugbahn in ihrer ganzen Aus- 
dehnung erſt noch einmal umkreiſt werden. 

Beim Umfliegen des nordöſtlichen Richtgerüſts 
unternahm der Engländer einen ſeitlichen Vorſtoß. 
Sichtlich rückte er vor. Nach dem Umfliegen des 
ſüdöſtlichen Richtgerüſts befand er ſich faſt in gleicher 
Front mit dem Oeutſchen. Die Front der drei anderen 
Flieger blieb ihm immer dichtauf, fo daß die drei ihrer- 
ſeits Eiſenkolb jetzt nahezu eingeholt hatten. Die 
Menge fing an zu ſchreien: „Eiſenkolb, nicht werfen 
laſſen! Vorwärts, Fritze!“ | 

Der Flieger da oben konnte natürlich nichts ver— 
ſtehen, da das Geknatter und Gefauche, das Surren, 
Brauſen und Rauſchen der Motore, Luftſchrauben 
und Flügel ſeines Flugzeugs ſowie die der vier anderen, 
in Verbindung mit dem Geſinge und Gepfeife der 
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pfeilſchnell durchſchnittenen Luft, alle Laute unter ihm 
verſchlangen. Aber er ſetzte auch ſo alles daran. Am 
nächſten, dem ſüdweſtlichen Richtgerüſt, zog er los. 
So verzweifelte Anſtrengungen der Engländer auch 
machte, um nicht zurückzufallen, verlor er doch einen der 
gewonnenen Meter nach dem anderen wieder. Die Front 
der ihm dichtauf befindlichen drei fiel mit ihm zurück. 

Das nordweſtliche Richtgerüſt, das letzte, wurde 
erreicht. Mit einer kühnen Schwenkung umflog es 
der Deutſche. Als Erſter ſchoß er in der Zielgeraden 
dahin. Nachdem auch ſeine Wettbewerber ein— 
geſchwenkt, war das Bild dasſelbe wie vorhin, als 
man bei der Rückkehr vom Überlandflug hier in die 
Flugbahn eingebogen war: Eiſenkolb voran, dichtauf 
Miller und dem wieder dichtauf in einer Front ver— 
einigt Wheeler, Meſſonier und Valentini. 

Die breite, weiße Ziellinie voraus in der Tiefe 
rückte näher und näher. Wer ſie jetzt als Erſter über- 
flog, trug den Sieg davon. Die Menge geriet rein 
aus dem Häuschen: „Er gewinnt! Hurra! Er gewinnt!“ 
Aber wie auf einen Befehl hin ſchwiegen mit einem 
Male alle Stimmen. Zedoch nur eine Sekunde lang. 
Dann brach man in ein um ſo lauteres Geſchrei aus. 

Was war geſchehen? 

Knapp hundert Meter vor der Ziellinie hatte 
Eiſenkolbs Motor unvermittelt mit Arbeiten aufgehört. 
And im nächſten Moment ſchon, ehe der Lenker auch 
nur daran hatte denken können, die Flügel zum Gleit— 
fluge einzuſtellen, ſauſte ſein Flugzeug ſchräg voraus 
zur Erde nieder. 

Miller entwickelte eine bewunderungswürdige Kalt— 
blütigkeit. Sowie er das dicht vor ihm befindliche 
Flugzeug ſich ſenken ſah, riß er fein Höhenſteuer herum, . 
und ſein Flugzeug ſtieß ſchräg in die Höhe. Hätte er 
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das nicht getan, oder auch nur den Bruchteil einer 
Sekunde ſpäter, würde er auf das Flugzeug ſeines 
Vordermanns aufgeprallt und von ihm mit in die 
Tiefe geriſſen worden ſein. Auch ſo ſtreiften die Näder 
ſeines Flugzeugs noch das Schwanzſtück des ſtürzenden, 
was ihn jedoch nicht weiter behinderte. 

Durch feine Kaltblütigkeit rettete der Engländer 
aber auch zwei ſeiner Hintermänner, die anderenfalls 
unfehlbar gleichfalls mit hinabgeriſſen worden wären — 
und zwar Wheeler und Meſſonier. Sie ſchoſſen hart 
unter ihm weg. Indeſſen, beirrt ſowohl durch das 
urplötzliche Schrägnachobenſchnellen ihres Vorder— 
manns, als auch durch das Stürzenſehen von Eiſen— 
kolbs Flugzeug, rückten ſie, was jeder andere umſichtige 
und geiſtesgegenwärtige Flugzeuglenker in ihrer Lage 
ebenfalls getan hätte, an ihren Kurzſchlußhebeln, wo— 
durch ihre Flugzeuge ſofort an Geſchwindigkeit ver- 
loren und ſich auch ſcharf ſenkten. Im nächſten Augen- 
blicke zwar überſchauten ſie, daß ſie das nicht nötig 
gehabt hätten, und rückten die Hebel zurück, aber der 
linke Flügelmann ihrer Front, Valentini, war ihnen 
bereits ein ganzes Stück davongeflogen. Nur er, der 
bei der Bahnumkreiſung den ſchlechteſten Platz inne— 
gehabt, da er beim Umfliegen der Richtgerüſte ſtets 
den weiteſten Bogen hatte holen müſſen, war durch 
den Unfall nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. 
Keine Armeslänge ließ er ſich von dem gewonnenen 
Vorſprunge wieder abringen. In ſchöner Fahrt 
überflog er als Erſter das nahe Ziel. 

Oſterreichs Farben ſtiegen am Flaggenmaſt des 
Richterhauſes auf. Den zweiten Preis holte ſich der 
Franzoſe mit einem Meter Vorſprung vor dem Ameri— 
kaner. Dreißig Meter höher überflog kurz darauf Miller 
als Vierter das weiße Band. 
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Mit verminderter Geſchwindigkeit ſteuerten die 
Flugzeuge nach dem Landungsplatze. Arzte, Sanitäts- 
perſonal, Vorſtands mitglieder, Bahnwarte, Polizei 
und an die tauſend Unberufene aber eilten zu der 
Anfallſtelle. Man rechnete damit, einen Toten unter 
dem beim Aufſtoßen auf den Erdboden vorn völlig 
zuſammengeſtauchten Flugzeuge vorzuziehen und war 
überraſcht, als man ſah, daß der Verunglückte noch 
auf ſeinem Sitze ſaß. Wie durch ein Wunder war 
er bei feinem Sturze bewahrt geblieben. Nur Schram- 
men und kleine Schürfungen wies er auf, und matt 
fühlte er ſich infolge des Schrecks und der Erſchütterung 
beim Aufprall. Von allen Seiten beglückwünſchte 
man ihn, daß er ſo glimpflich davongekommen war. 
Auf ſeine Bitte hin führten ihn zwei Freunde nach 
dem Klubgebäude. Dort regnete es wieder Beglüd- 
wünſchungen, Er aber murmelte in ſich hinein: 
„Hätte ich mir doch, wie mein Flugzeug, das Genick 
gebrochen! Wäre ich doch tot! Warum wollte der 
Graue mich nur nicht haben?“ 

Anterdeſſen ſtiegen vom Startplatze bereits andere 
Flugzeuge auf. Es galt jetzt eine Runde ſo langſam 
als möglich zurückzulegen. Der, der zuletzt das weiße 
Band überflog, erhielt den erſten Preis. 

Dieſer Wettbewerb war nur für deutſche Flieger 
offen. Vom großen Publikum wurde er als eine 
humoriſtiſche Einlage betrachtet. Komiſch war es ja 
auch anzuſehen, wie die Wettbewerber ſich mühten, ſo 
langſam als möglich zu fliegen, um einer hinter dem 
anderen zurückzubleiben. Aber die Manöver erforderten 
die Anſpannung aller Kräfte und eine außerordentliche 
Geſchicklichkeit. Mehr Geſchicklichkeit noch als Schnell— 
fliegen im allgemeinen. Manch einer gab bald das 
Spiel verloren und flog davon. Nur wer durchaus Herr 
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ſeines Flugzeugs in allen Lagen war, kam für einen 
Sieg ernſtlich in Frage. Zu zeigen, daß man ſein 


Flugzeug in allen Lagen unbedingt beherrſchte, war 


der Zweck dieſes Wettbewerbs. 

Friedrich Eiſenkolb, der inzwiſchen die Schwäche, 
die ihn angewandelt, fo ziemlich wieder überwunden 
hatte, trat auf die Veranda des Klubgebäudes. Wheeler 
war auch anweſend. Sofort eilte er auf ihn zu und 
beglückwünſchte ihn zu dem glücklichen Verlauf ſeines 
böſen Sturzes. In der Geſellſchaft des amerikaniſchen 
Fliegers befanden ſich verſchiedene amerikaniſche Herr- 
ſchaften, unter anderen auch entfernte Verwandte 
von ihm, der ſchwerreiche kaliforniſche Plantagen- 
beſitzer Everett Wentworth nebſt Tochter Mary. 
Wheeler ſtellte ihnen ſeinen deutſchen Sportkameraden 
vor und meinte ſcherzend: „Um Haaresbreite iſt er 
unſerem Freund, dem Grauen, entwiſcht.“ 

Fräulein Mary muſterte den blonden Deutſchen 
durch ihre Stiellorgnette ungeniert vom Kopf bis zu 
den Füßen. „Der Graue?“ nahm fie das Wort auf. 
„Wer ſein das?“ | 

„Ein unangenehmer Burſche, der uns Luftpiloten 
ſtändig umlauert, Miß,“ antwortete ihr Eiſenkolb. 

„Aber ich durchaus nicht verſtehen.“ 

„Die Sache verhält ſich fo: Den Rennreiter auf 
dem grünen Raſen umlauert der grüne Tod, den 
Gipfelbezwinger und Winterſportmann der weiße 
Tod, den WVaſſerſportmann der blaue Tod, den 
Duellanten der rote Tod, den Automobiliſten der 
ſchwarze Tod und den Luftſportmann der graue Tod. 
Der graue iſt der ſchlimmſte, Miß, das können Sie 
mir glauben. Er zeigt ſich gewöhnlich dem, den er 
ſich als Opfer auserkoren, kurz vorher in Geſtalt eines 
grauen Vogels. Zum Beiſpiel vertraute Chavez, 
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der Simplonüberflieger, auf ſeinem Sterbebette einem 
Freunde an, daß er, als ihn beim Schweben über der 
Paßhöhe ein grauer Vogel umflattert, ſofort gewußt 
habe, daß er nimmermehr glücklich landen, ſich viel- 
mehr unfehlbar zu Tode ſtürzen würde.“ 

„Serr gut. Und haben Sie Bangen vor der 
Graue?“ 

„Furcht?“ Eiſenkolb lachte herb auf. „Dieſer Be— 
griff iſt mir fremd, Miß.“ 

„Serr gut. Eine Mann darf haben keinen Furcht. 
Sie werden alſo ſteigen morgen und übermorgen 
wieder auf. Nicht wahr?“ 

Eiſenkolb nickte. Aber dann furchte er die Stirn, 
denn die ſchlimme Lage, in der er ſich befand, kam ihm 
wieder voll zum Bewußtſein. Sein Flugzeug, mit 
dem er ſich heute den Überlandflugpreis und über— 
morgen den großen Geſchwindigkeitspreis hatte holen 
wollen, war bei dem Sturz in einer Weiſe beſchädigt 
worden, daß ſeine Wiederherſtellung mehrere Wochen 
beanſpruchte. Und über ein zweites derartiges ver— 
fügte er nicht. Nur noch über ein kleines, mit dem er 
ſich nur an den verſchiedenen mit geringen Preiſen 
ausgeſtatteten kleinen Wettbewerben, die tagtäglich 
während der Flugwoche zum Austrag gebracht wurden, 
beteiligen konnte. Dieje geringen Preiſe, von denen 
keiner höher war als zweitauſend Mark, konnten ihn 
nicht retten. Es gab keinen Ausweg mehr für ihn. 

Miß Mary deutete ſich ſein Stirnrunzeln dahin, 
daß ihn das Entgehen des heutigen Überlandflug- 
preiſes, den er gewiſſermaßen ſchon in der Taſche ge— 
habt, ſchmerzte. „Übermorgen Sie werden ſiegen in 
die große Schnellpreis, Miſter Eiſ—ſenkolb,“ ſuchte fie 
ihn aufzumuntern. „Ich werden halten das Daumen 
für Sie. Sie ſollen ſehen, Sie werden gewinnen.“ 
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„Den rechten oder den linken, liebe Mary?“ miſchte 
ſich Wheeler ein. „Denn den, welchen Sie nicht für 
Miſter Eiſenkolb halten, möchte ich Sie bitten für mich 
zu halten.“ | | 

„Welches Daumen bringen die meiſte Glück?“ 

„Immer der, der dem Herzen am nächſten iſt — 
alſo der linke.“ 

„Ich werde halten alſo für Miſter Eiſ—ſenkolb 
mein linkes Daumen und für Sie, Vetter, mein rechtes 
Daumen.“ 

Laut lachte der amerikaniſche Flieger auf und 
klopfte ſeinem deutſchen Kameraden kräftig auf die 
Schulter. „Wenn Sie da nicht gewinnen, Eiſenkolb, 
liegt es nur an Ihnen!“ 

Friedrich Eiſenkolb unterließ es, ſie aufzuklären, 
daß er überhaupt nicht in der Lage war, ſich um 
den großen Geſchwindigkeitspreis mitzubewerben. Er 
lächelte nur wehmütig. 

Nach einer Weile gedachte er ſich zurückzuziehen. 
Aber Miß Mary gab ihn nicht frei. Er kam mit ihr in 
eine eifrige Unterhaltung, in die auch Wentworth mit 
verſtrickt wurde, und ſchließlich vergaß er ſeine trüben 
Gedanken und wurde ganz der beſtechende Geſell— 
ſchafter, als der er berühmt war. 

Genau wie ſeine Tochter fand auch Wentworth 
bald beſonderes Gefallen an ihm und bat ihn, mit 
ihnen in ſeinem Hotel zu Abend zu ſpeiſen. Er konnte 
nicht gut ablehnen, blieb auch während des ganzen 
Abends ein außerordentlich unterhaltender Geſell- 
ſchafter, aber eines der verſchiedenen verſteckten Lächeln 
Marys, ihr in gleicher Weiſe zurückzugeben, oder einen 
der ihm von ihr heimlich zugeworfenen vielſagenden 
Augenblitze mit ebenſolchen zu erwidern, fiel ihm 
nicht ein. Bei aller Liebenswürdigkeit blieb er 


0 Novelle von H. Neinhardt. 109 


ihr gegenüber doch von einer abſoluten Unnah— 
barkeit. | 

Ein ſolches Verhalten war ihr etwas Neues. Alle 
heiratsfähigen Herren, die ſie kennen gelernt, hatten 
ſämtlich ſchnell den Nacken vor ihr, beziehungsweiſe 
vor ihrer Mitgift, gebeugt. Der ſelbſtbewußte Deutſche 
imponierte ihr. 


Friedrich Eiſenkolb ſaß in dem Wohnzimmer ſeiner 
kleinen Berliner Wohnung und blickte finſter vor ſich 
nieder. Seine Gedanken beſchäftigten ſich mit ſeiner 
ſchlimmen Lage. „Warum wollte der Graue mich 
geſtern nur nicht haben?“ flüſterte er. „Hätte ich mir 
doch das Genick gebrochen! Kein anderer Ausweg 
bleibt mir nun als der Revolver. Denn als ein von 
ſeinen Gläubigern Gehetzter, der niemals wieder zur 
Ruhe oder gar in die Höhe kommen kann, als ein 
Deklaſſierter, der für ſeine bisherigen Freunde nicht 
mehr vorhanden iſt, mag ich nicht weiterleben.“ 

Er erhob ſich. „Niemand wird mich betrauern,“ 
fuhr er in ſeinem Selbſtgeſpräche fort, „als Marie. — 
Oh, meine liebe, gute Marie, wie wirſt du dir die Augen 
ausweinen daheim in Kiel! Aber es muß ſein. Ich 
habe alles gewagt, um dich zu erringen. Und nun 
habe ich alles verloren!“ 

Die, an welche Friedrich Eiſenkolb dachte, war 
Lehrerin in Kiel. Als junger Steuermann hatte er 
das Mädchen kennen und lieben gelernt. Jahr um 
Fahr blieb ſie ihm in unwandelbarer Treue zugetan, 
obgleich nicht die geringſte Ausſicht vorhanden war, 
daß man ſich würde heiraten können. War ſie doch 
arm, und Friedrich Eiſenkolb verfügte nur über ein 
Kapital von zehntauſend Mark, das zur Erwerbung 
eines Schiffes natürlich nicht ausreichte. Endlich gen 
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lang es ihm, die ſelbſtändige Führung eines Paſſagier— 
dampfers zwiſchen Kiel und Chriſtiania übertragen zu 
erhalten, und nach Erledigung der erſten Fahrt hoffte 
er ſeine Braut heimführen zu können. Ein wütender 
Sturm im Kattegat, der ſein Schiff auf den Strand 
trieb, vereitelte ſein Hoffen. Ein Schiff wollte ihm 
kein Reeder mehr anvertrauen, und beeinflußt von 
der nach irgendwelcher außergewöhnlichen Betätigung 
ſchreienden Verfaſſung, in der ſich der feurige junge 
Mann befand, wurde er von en Leidenſchaft für den 
Flugſport angeſteckt. 

So erwarb er ſich in Berlin das Zeugnis eines 
Flugzeugführers. Durch Zufall errang er bald darauf 
einige kleine Preiſe. Nun gab es keinen Halt mehr 
für ihn. Mit den Gewinnſten und dem Reſte feiner 
zehntauſend Mark erſtand er ſich ein größeres Flug- 
zeug. Er dachte nicht mehr daran, nach Kiel zurück- 
zukehren. Vollſtändig war er dem Sport, der den, 
der ſich ihm einmal gewidmet hat, nicht wieder frei— 
läßt, verfallen. Auf dem neuen Felde ſeiner Be— 
tätigung hoffte er nicht nur Ruhm und Geld, ſondern 
auch ſeine Marie erobern zu können. Durch dieſe 
Vorſtellung, die ihn blendete und entzückte, ſetzte er 
ſich über alle Bedenken hinweg. 

Aber das wiederholt notwendig werdende An- 
ſchaffen neuer Flugmaſchinen hatte ihn bald in Schulden 
geſtürzt. Das Angebot einer Flugzeugfabrik, gegen 
feſtes Gehalt ihre Erzeugniſſe bei Wettbewerben zu 
ſteuern, lehnte er ab. Die Annahme dieſes Poſtens, 
und wenn er noch ſo gut bezahlt war, hätte ihm, der 
ſchon zu tief in Schulden ſteckte, ja auch nicht helfen 
können. Er mußte auf eigene Rechnung in der lau— 
fenden Saiſon unbedingt noch einige große Preiſe 
erringen. Unbedingt! 
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Unausgejegt hatte er über Neuerungen nach— 
gegrübelt und feinen Gedanken in einem großen Flug- 
zeuge, das er ſich bauen ließ, Form und Geſtalt ge- 
geben. Wie ein Pfeil ſchoß der große ſtählerne Vogel 
durch die Lüfte. Auf den leiſeſten Hebeldruck gehorchte 
er unverzüglich. Aber er hatte die Verpflichtungen 
ſeines Beſitzers wieder bedeutend vermehrt. Und 
nun hatte er bei der Rückkehr vom Überlandfluge, im 
Angeſicht des Zieles, den Sieg gleichſam ſchon in der 
Hand, durch irgendwelchen unglücklichen Zufall ver- 
ſagt, ſtürzte nieder und wurde unbrauchbar, womit 
gleichzeitig auch alle die kühnen Hoffnungen ſeines 
Lenkers jäh vernichtet wurden. 

„Hätte ich mir doch nur bei dem Sturze das Ge— 
nick gebrochen!“ murmelte Friedrich Eiſenkolb wieder 
finſter vor ſich hin. „Warum wollte mich der Graue nur 
nicht haben? — In zwei Tagen iſt die erſte Hälfte 
meiner Wechſel fällig. Es gibt keine Rettung mehr 
für mich. Übermorgen ſpäteſtens — Schluß!“ 

Er ſtützte den Kopf in die Hände und ſtarrte trüb 
vor ſich hin. 

So fand ihn ein älterer Herr, der nach kurzem An- 
klopfen das Zimmer betrat. 

„Sie ſind's, Herr Schubert!“ rief Eiſenkolb, der 
ſchnell aufſprang und ihm einen Stuhl anbot. 

„Was mich zu Ihnen führt, Herr Kapitän, können 
Sie ſich wohl denken.“ 

„Vielleicht.“ 

„Ich will mich kurz faſſen. Geſtern wurde Ihr 
großes Flugzeug außer Gefecht geſetzt. Da Sie über 
kein zweites verfügen, können Sie ſich demnach mit 
einem eigenen Flugzeug morgen an dem Wettbewerb 
um den großen Geſchwindigkeitspreis nicht beteiligen. 
Das veranlaßt mich, Sie zu bitten, das neueſte Flug— 
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zeug meiner jungen Fabrik in bezeichnetem Wett- 
bewerb zu ſteuern. Ich biete Ihnen eine feſte Start- 
vergütung von tauſend Mark. Bringen Sie den 
erſten Preis heim, verpflichte ich mich zur Zahlung von 
weiteren zweitaufend Mark. Ich ſetze auf das Flug- 
zeug große Hoffnungen. Das, was die anderen, die 
ſich hier befinden, leiſten, leiſtet es ſicher auch. Wird 
es von einem kühnen Führer gelenkt, wird er, wenn 
ſich keine außergewöhnlichen Zwiſchenfälle ereignen, 
mit ihm den Sieg erringen. Nur das Zhrige, das ja 
nun ausgeſchieden iſt, hätte es zu fürchten gehabt. 
Der ganze heutige Tag ſteht Ihnen noch zu Probeflügen 
zur Verfügung. Sie können ſich alſo mit dem Flug— 
zeug noch ganz gut vertraut machen. Schlagen Sie 
ein, Herr Kapitän!“ 

Eiſenkolb nagte an der Unterlippe. Was nützten 
ihm bei feinen großen Wechſelſchulden dreitauſend 
Mark, die er günſtigſtenfalls gewinnen konnte? Gar 
nichts! Aber mit den tauſend Mark feſte Startvergü- 
tung, die er erhielt, auch wenn er nicht ſiegte, konnte 
er wenigſtens einige hundert Mark Läpperſchulden, 
die, weil ſie kleine Leute zu fordern hatten, ihm mehr 
auf der Seele brannten als ſeine großen, bezahlen. 

Ein grimmiges Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 

„Es gilt!“ rief er und ſchlug in die dargebotene 
Hand ein. 


Ehe die heutigen Wettbewerbflüge, die ſämtlich 
ſolche zweiten Ranges waren, ihren Anfang nahmen, 
ſtieg Friedrich Eiſenkolb mit dem Schubertſchen Flug- 
zeug zu einem erſten Probeflug auf. Es war in der 
Tat ein ausgezeichnetes Modell, das er ſteuerte. In 
verſchiedenen Einzelheiten ähnelte es ſeinem ver— 
unglückten Flugzeuge. Deshalb fand er ſich auch bald 


2 Novelle von H. Reinhardt. 115 


— äũGi 


völlig mit ihm zurecht und ließ es ſchließlich ſo ſchnell 
fliegen, als es zu fliegen vermochte. Die raſende 
Geſchwindigkeit, die es entwickelte, verblüffte ihn. 
„Ganz ausgezeichnet!“ dachte er. „Es iſt ein in jeder 
Beziehung meinem verunglückten ebenbürtiges Flug- 
zeug.“ 

Als er kurz vor Beginn des erſten öffentlichen 
Schauflugs wieder landete, ſpendeten Freunde ihm 
und dem neuen Flugzeuge reichlich Lob. Der Be— 
ſitzer, Leberecht Schubert, ſtrahlte über das ganze Ge- 
ſicht. Einige ausländiſche Sportleute aber betrachteten 
das ſchöne Flugzeug mit ſcheelen Augen und tauſchten 
flüſternd Bemerkungen aus. 

Wheeler, der auch in der Nähe weilte, gehörte in- 
deſſen nicht zu letzteren. Dafür war er viel zu vor- 
nehmer Geſinnung. Wie geſtern befand er ſich in der 
Geſellſchaft von Miſter Wentworth nebſt Tochter. 

Nach einer allgemeinen Begrüßung erkundigte ſich 
der amerikaniſche Flieger bei feinem deutſchen Kame- 
raden, welchen Namen er ſeinem prächtigen neuen 
Flugzeuge, von dem er als ſelbſtverſtändlich annahm, 
daß es deſſen Eigentum ſei, gegeben habe. 

„Es führt noch keinen Namen.“ 

„Wie? Noch namenlos? Dann ergreifen Sie 
aber ſchleunigſt die Gelegenheit der Anweſenheit einer 
jungen Dame, Kapitän, und bitten Sie fie, die Namen- 
gebung zu vollziehen.“ 

Fräulein Mary wartete keine Aufforderung Eifen- 
kolbs ab, ſondern fragte ungeniert: „Was ich alſo 
haben zu tun, Kap'tän?“ 

„Veiter nichts,“ antwortete ihr Wheeler, „als in 
feierlicher Weiſe zu ſprechen: „Fliege glücklich, ſtürze 
nie!“ — und den Namen, den Ihnen Mifter Eiſenkolb 
nennen wird, auf das Schwanzſtück des Flugzeugs 

1912. II. 8 


114 Der Flieger. 8 


— - me mem ame nen er 


hier mit einer Bleifeder oder einem Füllfederhalter 
recht hübſch deutlich niederzuſchreiben.“ 

Sie ließ ſich von ihrem Vater feinen Züllfeder- 
halter geben und wandte ſich darauf an Eiſenkolb: 
„Was ſollen alſo ich ſchreiben?“ 

Daß ſie als Antwort „Mary“ erwartete, lag klar 
auf der Hand. Aber ihre Art und Weiſe ärgerte ihn. 
Er nagte an der Unterlippe und ſchwieg. 

Sie aber meinte, daß er es wohl nicht wage, ſie 
um die Aufzeichnung ihres Namens zu bitten. „Warum 
Sie zögern, Kap'tän? Sie können ſprechen ruhig 
vor mir aus Ihre geheimſte Wunſch.“ 

Da ſagte er: „Schreiben Sie bitte: Marie. Aber 
bitte gut deutſch Marie.“ 

Beglüdt ſtrahlte fie ihn mit ihren hellblauen Augen 
an und machte ſich ans Werk. 

Während Wheeler dann noch je ein vierblättriges 
Kleeblatt rechts und links von dem Namen hinmalte, 
fragte fie: „Und Sie werden gewinnen mit die Marie 
morgen die große Geſchwindigkeitspreis, Kap'tän?“ 

„ah hoffe es.“ 

„Oh, wie wir werden feiern die Sieg! Sch mich 
freuen ſchon ſerr darauf, Kap'tän — ſerr!“ 

Ehe man ſich trennte, fand Wheeler noch Gelegen- 
heit, ſeinem deutſchen Kameraden zuzuflüſtern: „Sie 
haben es der Miß angetan, Kapitän. Vorhin hat ſie 
mir offen geſtanden, daß ſie Sie gern hätte. Greifen 
Sie feſt zu. Die Gelegenheit zu einer Partie mit 
wenigftens einer halben Million Mitgift bietet ſich 
nicht alle Tage.“ 

Friedrich Eiſenkolb ſagte nichts. Aber in ſeinem 
Innern kämpfte es gewaltig. 

Seine Gedanken machten Sprünge. Wenn er 
ſich mit der Amerikanerin verlobte, würde ſich ſein 
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Hauptgläubiger Kurzmann fraglos zu einer noch- 
maligen Brolongation der übermorgen, am Sonnabend, 
fällig werdenden Wechſel von fünfzigtauſend Mark be- 
ſtimmen laſſen. Und die dann eine Woche ſpäter fällig 
werdenden anderen Wechjel von fünfzigtauſend Mark 
würde er mit dem üblichen Zinſenzuſchlag gleichfalls 
prolongieren. Er, Friedrich Eiſenkolb, würde ſich alſo 
übermorgen oder morgen nach Beendigung des 
übernommenen Fluges keine Kugel in den Kopf zu 
jagen brauchen. Aber mit was würde er fein Weiter- 
leben erkaufen? Mit einem Verrat an ſeiner geliebten 
Marie, einem Verrat, wie er ſchmählicher nicht aus- 
zudenken wäre. Nur als ein Schurke vor ihr und vor 
ſich ſelbſt würde er weiterleben können. 

Nein, ſolch ein elender Wicht war er nicht. Nie 
würde er das zuwege bringen. Er mußte ſich ſchämen, 
daß er dieſe ſchändlichen Gedanken überhaupt an ſich 
herangelaſſen hatte. Übermorgen vormittag oder 
beſſer gleich morgen abend nach Beendigung des 
übernommenen Fluges — Schluß! 

Unabänderlich blieb es ſo. 


Zwiſchen zweien der heutigen kleinen Wettbewerbe 
ſtieg Friedrich Eiſenkolb zu einem zweiten Probefluge 
auf. Da er ſich jetzt mit feinem Flugzeuge vollſtändig 
vertraut fühlte, ließ er es ſogleich eine ſcharfe Ge- 
ſchwindigkeit anſchlagen und ſteigerte ſie nach der 
erſten Runde noch ganz bedeutend. 

Auf dem Platze unten folgte man mit ſtändig ſich 
ſteigerndem Intereſſe dieſem Fluge. Mit Zeitmeſſern 
in der Hand ſtellten verſchiedene Sportleute die Ge- 
ſchwindigkeit feſt, und bald wußte man es in engeren 
Sportkreiſen überall: Von der vierten Runde ab ge- 
rechnet war die Fünfminutenweltzeit verbeſſert worden. 
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Und von da ab gerechnet wurde nach zehn Minuten 
auch der Geſchwindigkeitsweltrekord von zehn Minuten 
gebrochen. Schade, daß der Flug ohne vorherige An- 
meldung und daher ohne offizielle Kontrolle ſtattfand, 
weshalb die Zeiten auch nicht als offizielle anerkannt 
werden durften. Welche Ausſichten boten ſich aber 
für morgen zum internationalen Wettbewerb um den 
großen Geſchwindigkeitspreis! Deutfchland würde 
den Sieg davontragen! 

Nach der Landung wurde der kühne Luftpilot von 
zahlreichen aufgeregten Sportleuten umringt, die 
ihm alle die ſchönen Zeiten, die er geflogen, zuerſt 
mitteilen wollten. Der Beſitzer des Flugzeugs, Lebe- 
recht Schubert, wäre ihm vor Freude beinahe um den 
Hals gefallen. Er beſprach mit ihm alle Einzelheiten 
des Fluges. Auch machte er ihn auf einen kleinen 
Hebel aufmerkſam, nahm ihn darauf beiſeite und ver- 
traute ihm ſcheinbar ein wichtiges Geheimnis an. 

Nachdem das Flugzeug dann unter beider Aufſicht 
ſorgfältig in ſeinem Schuppen geborgen worden war, 
henkelte ſich der Fabrikant bei Eiſenkolb ein. „Herr 
Kapitän,“ frohlockte er, „wir gewinnen morgen den 
erſten Preis. Wie gern würde ich Ihnen einen größeren 
Anteil verſprechen. Aber ich kann das beim beſten 
Willen nicht. Meine geſamten flüſſigen Mittel habe 
ich in das Modell und die Patente geſteckt. Ich muß 
verfügbare Gelder wieder reichlich in die Finger be- 
kommen, oder ich kann nicht weiterarbeiten. Damit 
Sie aber ſehen, wie gut ich es mit Ihnen meine, ſollen 
alle die Preiſe, die Sie nach dem Fluge morgen mit 
dem Fahrzeuge während der Flugwoche noch er- 
ringen, Ihnen ungeſchmälert zufallen. Keine Mark 
ſoll mir davon zuſtehen. Hier meine Hand darauf.“ 

Kräftig ſchüttelte man ſich die Hände. Friedrich 
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Eiſenkolb überlegte ſich aber dabei, daß dieſes Ver- 
ſprechen keine Bedeutung für ihn habe. Denn nach 
dem großen Geſchwindigkeitspreiſe waren an Geld- 
preiſen nur noch wenige tauſend Mark zu erringen. 

Nach einem nochmaligen Händeſchütteln ging Eifen- 
kolb nach dem Klubgebäude und begab ſich auf die 
Veranda. Hier wurde er wegen feiner ſchönen Flug- 
zeiten neuerdings von vielen Seiten beglückwünſcht. 

„Sie ſollten ſich mit dem Flugzeug um den Lenz- 
Weißröder-Preis bewerben, Herr Kapitän,“ ſuchte ihn 
ein älterer Herr aufzumuntern. 

„Leider nicht möglich, Herr Baron,“ erwiderte 
Eiſenkolb. „Das Flugzeug iſt ein ausgeprägter Nenner 
und kein Höhenflieger. Höher als fünfhundert Meter 
möchte ich mich mit ihm nicht wagen.“ 

Der bezeichnete Preis betrug hundertzwanzig— 
taufend Mark. Er war von einem ſüddeutſchen Groß- 
induſtriellen in Gemeinſchaft mit einem Berliner Groß— 
financier dem deutſchen Flieger ausgeſetzt worden, der 
während der internationalen Flugwoche mit einem deut- 
ſchen Flugzeuge den Welthöhenrekord, 3725 Meter, brach. 

Auch von Fräulein Mary wurde Eiſenkolb lebhaft 
beglückwünſcht. Miſter Wentworth aber führte ihn 
nach der anderen Seite der Veranda, zeigte auf einen 
korpulenten Herrn, der unweit des Klubgebäudes 
ſtand, und fragte: „Rennen Sie das Mann dort?“ 

Friedrich Eiſenkolb entfärbte ſich. Der Betreffende 
war nämlich Linus Kurzmann, derſelbe, dem er zwei- 
mal fünfzigtauſend Mark ſchuldete. Sollte die Spür- 
naſe — und Wentworth hätte auf Veranlaſſung ſeiner 
Tochter —? Er mochte nicht weiterdenken. 

„Das Mann da ich meine,“ wiederholte Wentworth. 

„Ja, ich kenne ihn,“ brachte Eiſenkolb N mübh- 
ſam hervor. 
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„Iſt das Mann vertrauungswürdig?“ 

Mas ſollte die Fragerei nur? „Vertrauenswürdig? 
ge nun, er iſt ein Geſchäftsmann —“ 

„Das ſich nicht entzieht eingegangene Verpflich- 
tungen?“ 

Eiſenkolb verwunderte ſich immer mehr. „Er iſt 
vermögend, ſehr vermögend ſogar.“ 

„Well. Wird es alſo auch zahlen, das Mann. Daß 
Sie nur wiſſen es, Kapitän, habe gewettet bei ihm 
fünftauſend Dollar.“ 

Das war's alſo! Erleichtert atmete Friedrich 
Eiſenkolb auf, wobei es ihm durch den Sinn fuhr, 
daß er ſogleich darauf hätte kommen können. Denn 
daß der vielſeitige Linus Kurzmann auch in verbotenen 
Buchmachergeſchäften machte, pfiffen doch in Berlin 
die Spatzen auf den Dächern. 

„Buchmachergeſchäfte ſind aber in Deutſchland 
verboten, Miſter Wentworth,“ ließ er verlauten. 

„Weißen ich. Doch in Amerika nicht. Wir Ameri- 
kaner wetten bei jeder Gelegenheit, wo ſich bietet uns. 
Meine Landsleute hier haben gemacht bei das Gen- 
tleman ſoeben alle eine große Buch. Für die große 
Schnellflieg morgen. Und alle haben geſetzt auf Sie, 
der Sie brachen ſoeben die Geſchwindigkeitsrekords 
von fünf und von zehn Minute von die Welt.“ 

„Auf mich?“ 

„Les. Darauf, daß Sie gewinnen morgen das 
erſte Preis in die große Geſchwindigkeitsflieg.“ 


Eine Einladung Miſter Wentworths zum Souper 
hatte Friedrich Eiſenkolb höflich, aber beſtimmt ab- 
gelehnt mit der Begründung, daß er wegen des großen 
Fliegens morgen heute ſtrenge Diät halten und ſich 
zeitig zur Ruhe begeben müſſe. 
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Mit verſchränkten Armen ſaß er am Abend in dem 
Wohnzimmer ſeiner Berliner Wohnung. Hinter den 
Häuſern gegenüber verſank die Sonne. 

„Das letzte Mal, daß ich ſie dort verſchwinden ſehe,“ 
dachte er. „Morgen um dieſe Zeit werde ich nicht 
mehr —“ | 

Durch ein Klopfen an der Tür wurde er aus feinen 
trüben Gedanken gerüttelt. Auf ſein „Herein“ erſchien 
ein eleganter Herr im Zimmer, der ihm völlig fremd 
war. Trotzdem unterließ es jener, ihm ſeinen Namen 
zu nennen, fing aber nach einem höflichen Gruße 
ſogleich an in einem Kauderwelſch von Deutſch darauf 
los zu parlieren. Der Herr Kapitän möge ihm ein 
verſchwiegenes Wort unter Männern geſtatten. Fliege 
er morgen fo wie heute, würde er den Geſchwindigkeits- 
preis an ſich reißen. Die zwei Flugzeuge einer aus- 
ländiſchen Flugzeugbaugeſellſchaft, die bisher Favo- 
riten geweſen wären, würden geſchlagen werden. 
Er ſei der Manager dieſer Geſellſchaft. Auf den Preis 
ſelbſt käme es der Geſellſchaft, die über gewaltige 
Kapitalien verfüge, weniger an. Nur auf die Ehre 
des Sieges und die Reklame für ihre Fabrikate. Ge- 
winnbringende Aufträge ſeien ihr ja dann auch in 
Menge ſicher. Man würde alſo gern den Preis ſelbſt 
opfern, wenn man nur den Sieg davontrüge. Er 
habe nun in Erfahrung gebracht, daß der Herr Kapitän 
das Flugzeug für einen anderen ſteuere. Siege der 
Herr Kapitän, würde folglich auch der Preis in der 
Hauptſache dem anderen zufallen. Er ſchlage dem 
Herrn Kapitän ein beſſeres Geſchäft vor. Der Preis 
ſelbſt ſolle in der Hauptſache dem Herrn Kapitän zu- 
fallen, aber der Herr Kapitän dürfe nicht ſiegen. Keine 
Menſchenſeele würde davon erfahren, insbeſondere 
auch nicht die Lenker ſeiner Flugzeuge, die von ſeinem 
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Beſuche hier rühts wüßten. Die Sache würde voll- 
ſtändig unter dem Herrn Kapitän und ihm bleiben, die 
ſie beide das größte Intereſſe daran haben würden, 
niemals ein Sterbenswörtchen darüber verlauten zu 
laſſen. 

Friedrich Eiſenkolb hatte, ohne ſeine verſchränkten 
Arme zu löſen, den Verſucher angehört. Keine Miene 
hatte bisher in ſeinem Geſicht gezuckt, nur tiefer und 
tiefer gerötet hatte es ſich. Länger konnte er aber 
nun nicht mehr an ſich halten. Wie eine Feder ſchnellte 
ei; vom Stuhle auf, packte den geſchniegelten Herrn, der 
ihm zu entwiſchen trachtete, im Genick, ſchüttelte ihn 
ab wie einen Hund, den man ſtraft, und warf ihn zur 
Tür hinaus. „Das iſt meine Antwort, du Lump!“ 
rief er dabei in heller Empörung aus. 

Wütend ſchmetterte er die Tür ins Schloß. 

Allmählich nur ebbte ſeine Erregung ab. „O 
Gott,“ ſtöhnte er, „welchen Gewiſſensmartern bin 
ich doch ausgeſetzt! Kaum daß ich der Verſuchung 
mit der Millionenerbin widerſtanden, bietet ſich mir 
abermals eine rettende Hand. Hätte ich eingeſchlagen, 
würde ich nichts gewagt haben. Denn bei einem Wett- 
bewerb wie morgen den Sieg nicht zu erringen, dies, 
ohne irgendwie Verdacht zu erregen, zu bewerkſtelligen 
würde die leichteſte Sache von der Welt ſein. Ganz 
abgeſehen davon, daß es doch ſehr, ſehr fraglich iſt, 
ob ich ihn überhaupt davontragen werde. Das Flug- 
zeug ſchießt dahin wie ein Pfeil, gewiß, aber welche 
Zufälle können ſich während des langen Fluges er- 
eignen. Selbſt dann noch, wenn man den Sieg ſicher 
ſchon in der Hand zu haben glaubt. Das habe ich doch 
geſtern ſchwer genug erfahren müſſen. Ein Elender 
wäre ich aber geweſen, wenn ich auf das Angebot ein- 
gegangen wäre. Ein Schurke, der die Luft, die er 
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atmet, nicht wert iſt. Nein, lieber in Ehren tot, als 
ein Veiterleben als Verräter! Es ift und bleibt un- 
abänderlich jo: Morgen nach dem Fluge — Schluß!“ 

Er verſank wieder in ſchweigendes Vorſichhin- 
brüten. Im Zimmer begann es zu dunkeln. Da 
klopfte es neuerdings, und Linus Kurzmann tauchte 
im Rahmen der Tür auf. 

Der beleibte Herr, der in feinen Kreiſen den Bei- 
namen „Krawattenmänne“ führte, ſchnaufte bedent- 
lich. „Wird mir das Treppenſteigen ſauer, Herr 
Kapitän! Übrigens, guten Abend auch. Sie ſollten 
lieber zu ebener Erde wohnen, Herr Kapitän.“ Um- 
ſtändlich wiſchte er ſich mit einem großen buntſeidenen 
Tuche die Stirn ab. „Ich darf mich wohl ſetzen, Herr 
Kapitän?“ fuhr er fort. — „Was mich zu Ihnen führt? 
Nun, Sie daran erinnern zu wollen, daß übermorgen, 
Sonnabend, die erſten fünfzig Mille und eine Woche 
ſpäter die anderen fünfzig Wille fällig werden, fällt 
mir nicht ein. Das habe ich nicht nötig. Sie werden 
die Wechſel pünktlich einlöſen. Davon bin ich über- 
zeugt. Nicht wahr, Herr Kapitän, Sie werden das 
tun? Ich verlaſſe mich feſt darauf. Eine nochmalige 
Prolongation wäre mir auch rein unmöglich. Oder 
macht Ihnen die Sache doch Schwierigkeiten, da Ihr 
ſchönes Flugzeug, mit dem Sie hofften, die zwei 
großen Preiſe der Flugwoche zu holen, zum Teufel 
ging? Za, ja, die Luft hat keine Balken. Faſt hätte 
mich der Schlag gerührt, als ich Sie ſtürzen ſah. Wie 
freute ich mich dann, als ich hörte, daß Sie mit einem 
blauen Auge davongekommen waren. Eifrig bat ich 
im ſtillen das arme zerſtauchte Flugzeug, das ich in 
meiner Aufregung ein Fluchzeug geſchimpft, um Ent- 
ſchuldigung. — Doch, um auf die Schwierigkeiten 
zurückzukommen, der Gedanke ging mir nur ſo durch 
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den Kopf, weil Sie keinen Verſuch unternommen 
haben, ſich ſofort ein neues Flugzeug, das man ſich 
gegen gutes Geld jetzt ja jederzeit verſchaffen kann, 
zu erwerben, ſondern um irgendwelche geringfügige 
Vergütung morgen das Flugzeug eines anderen 
ſteuern wollen. Ein ſchneller Flieger iſt das. Potz 
Kuckuck! Die Herren Sportleute waren heute ganz 
begeiſtert, als ſie Sie dahinflitzen ſahen. Ich kam 
einem fühlbaren Bedürfniſſe nach, als ich ihnen anbot, 
Wetten bei mir abzuſchließen. Nun ja, ich habe ein 
ſchönes Buch gemacht. Die Amerikaner zumal waren 
wie verrückt. Ich konnte gar nicht ſchnell genug 
ſchreiben. Tauſend Dollar, zweitauſend Dollar, drei- 
tauſend Dollar, fünftauſend Dollar Eiſenkolb Sieg, 
hieß es da in einem fort. An Dollars allein ſind reich- 
lich fünfundzwanzigtauſend zufainmengelommen. Und 
ein Dollar rechnet vier Mark zwanzig! Mir iſt in- 
zwiſchen wegen des hohen Niſikos, das ich eingegangen 
bin, angſt und bange geworden. Siegen Sie, bin 
ich ruiniert. Doch, warum ſollen Sie mit aller Ge- 
walt ſiegen? Für einen Fremden! Und ich, der ich 
Ihnen bisher geholfen, ſoll untergehen?! Das werden 
Sie nicht wollen, Herr Kapitän. Ganz gewiß werden 
Sie das nicht wollen. Aber ich verlange keine un- 
eigennützige Freundſchaft. Nein, nein, eine Hand 
muß die andere waſchen. Ich denke, wir machen es fo: 
Die fünfzig Wille, die übermorgen fällig werden, löſe 
ich ſelbſt ein, und wir ſchreiben die Summe in die 
Eſſe. Die anderen fünfzig Mille prolongiere ich Ihnen 
auf zwei Monate. Und den Betrag, den Sie für 
Anſchaffung eines eigenen neuen Flugzeugs brauchen, 
ſchieße ich Ahnen aufs neue vor. Aber ſiegen dürfen 
Sie morgen nicht, Herr Kapitän!“ 

Da es im Zimmer ſchon dunkel geworden war, 
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hatte der brave Mann die Geſtalt und die Geſichts- 
züge des ein Stück von ihm entfernt Sitzenden nicht 
mehr recht unterſcheiden können. Anderenfalls hätte 
er wohl ſeine Rede nicht ſo ruhig zu Ende geführt. 

Mit verzerrter Miene und mit geballten Händen 
ſaß Friedrich Eiſenkolb da. Er hätte mögen auf- 
ſchreien vor innerer Qual. Schmerzhaft krampfte ſich 
fein Herz zuſammen. Eine dritte Verſuchung! Aber- 
mals bot ſich ihm eine rettende Hand! Ergriff er ſie, 
brauchte er morgen nicht den Revolver gegen ſich zu 
richten. Aber von Stund ab würde er ein Schurke 
ſein. Nicht vor der Welt. Denn daß er es unter Um- 
ſtänden unterließ, nicht als Erſter das weiße Band zu 
überfliegen, würde, wie er ſich dies vorhin erſt ſchon 
einmal vorgehalten, kein Menſch merken, und Kurz- 
mann würde ewig ſchweigen. Aber vor ſich ſelbſt 
würde er ein Schurke ſein. Nein, lieber tot in Ehren 
als ein Weiterleben, als ein ehrloſer Lump vor ſich 
ſelbſt! Unabänderlich blieb es ſo: Morgen nach dem 
Fluge — Schluß! 

Mit einer raſchen Bewegung erhob er ſich, ging 
zur Tür, ſtieß ſie auf, wies gebieteriſch mit dem Arme 
hinaus und bedeutete dem Verſucher mit wutbebender 
Stimme: „Verlaſſen Sie auf der Stelle das Zimmer! 
Keine Silbe mehr, oder ich vergreife mich an Ihnen!“ 

Kurzmann zog den Kopf ein und drückte ſich 
ſchleunigſt hinaus. Auf dem Vorplatze bekam er aber 
wieder Mut und rief zurück: „Überlegen Sie ſich 
meinen Vorſchlag nur noch einmal, Herr Kapitän. 
Beſchlafen Sie die Sache. Morgen früh werden Sie 
anders darüber denken. Was unſere Angelegenheit 
betrifft, könnte ich mich ſonſt auf nichts einlaſſen. 
Verſtehen Sie, aber auch auf gar nichts!“ 

Friedrich Eiſenkolb ſchmetterte die Tür ins Schloß. 


124 Der Flieger. 2 


Jetzt hatte er wohl endgültig Ruhe. Alle Brücken 
waren hinter ihm abgebrochen. 

Er machte Licht, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch 
und betrachtete lange eine Photographie ſeiner Marie. 
Das Waſſer ſtieg ihm dabei in die Augen. „Wie wirſt 
du um mich trauern, du Liebe und Gute!“ flüſterte er. 
„Aber du wirft einen Geliebten betrauern, der als ein 
Ehrenmann ſtarb.“ 


Ein ſtahlblauer Himmel, über den, von einem 
leichten Winde bewegt, nur wenige weiße Feder— 
wolken langſam dahinſegelten, wölbte ſich über dem 
Flugplatze Zohannistal, In einer Höhe von drei— 
hundert Meter war, genau über der Mitte des Innen- 
raumes, heute ein Feſſelballon feſtgemacht. gell 
ſchimmerte die große Kugel in der Sonne. 

Wie vorgeſtern bei der Entſcheidung des Über- 
landflugs, dem zweitwichtigſten Ereignis der inter- 
nationalen Flugwoche, umſäumten auch heute, wo 
das wichtigſte Ereignis der Woche zum Austrag kommen 
ſollte, das Wettfliegen um den großen Geſchwindig- 
keitspreis, an die zwanzigtauſend Menſchen das weite 
grüne Feld. Auf den Tribünen war ein vornehmes 
internationales Publikum vertreten. War doch das 
heutige Ereignis nicht nur das wichtigſte der Berliner 
internationalen Flugwoche, ſondern das wichtigſte 
internationale aviatiſche Ereignis des ganzen Jahres 
überhaupt. Es war an Stelle des alljährlich bei den 
großen internationalen Automobilrundfahrten mit zum 
Austrag gebrachten Schnelligkeitswettbewerbs der Auto- 
mobile getreten. 

Wie bei dieſem alle Nationen ihre erleſenſten 
Fabrikate und ihre unerſchrockenſten Lenker aufgeboten 
batten, ſo ſchickten fie jetzt auch für das große Luft- 


DO Novelle von H. Reinhardt. 125 


rennen ihre bewährteſten Erzeugniſſe und ihre wag⸗ 
halſigſten Luftzeugführer ins Treffen. Denn es galt 
nicht nur die hunderttauſend Mark zu erringen, mit 
denen das Rennfliegen in barem Gelde ausgeſtattet 
war, ſondern auch noch den goldenen Pokal zu er- 
obern, einen Wanderpreis, der dreimal gewonnen 
werden mußte, ehe er in endgültigen Beſitz überging. 
Ganz wie bei dem verfloſſenen Kraftwagenwettbewerb 
war das Gewinnen dieſes Luftwettbewerbs ferner 
auch jedesmal dafür maßgebend, in welchem Lande 
das nächſtjährige Rennen ſtattzufinden hatte. Die 
Induſtrie des ganzen Landes des Siegers erſtrahlte 
durch das Gewinnen des Preiſes in hellem Glanze. 
Der ganzen betreffenden Nation gereichte der Sieg 
ihres Landsmannes zur Ehre. In Spannung lauſchte 
deshalb die ganze Sportwelt der Entſcheidung. 
Achtundzwanzig Wettbewerber ſtellten ſich der 
Startkommiſſion. Dieſe vielen Teilnehmer in breiter 
Front nebeneinander abfliegen zu laſſen, war un- 
möglich, ganz abgeſehen davon, daß die am äußerſten 
Flügel Fliegenden gegenüber den am weiteſten nach 
innen zu Fliegenden von vornherein ſo im Nachteil 
geweſen wären, daß ein Gewinnen für ſie nahezu 
ausgeſchloſſen geweſen wäre. Deshalb war ein 
Staffelſtart beſchloſſen worden. Ein Flugzeug ſtartete 
in gerader Linie über dem anderen. Um aber die 
Kontrolle über die Flugzeuge nicht zu verlieren, durfte 
ſich keines mehr als dreihundert Meter hoch erheben. 
Dasjenige, welches während des Wettbewerbs dennoch 
höher ſtieg, ſchied für einen Sieg aus. Eine genaue 
Beobachtung der Einhaltung dieſer Vorſchrift erfolgte 
von dem Feſſelballon aus, deſſen Korb mit mehreren 
Unparteiiſchen bemannt war. Gleichzeitig diente der 
Ballon den Fliegern als Höhenmerkzeichen. Um in 
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der Lage zu ſein, über etwa dennoch auftretende 
Meinungsverſchiedenheiten wegen der erreichten Höhe 
zweifelsfrei entſcheiden zu können, mußte jedes Flug- 
zeug außerdem einen von der Startkommiſſion ge- 
lieferten, ſelbſttätig regiſtrierenden Höhenmeſſer mit- 
nehmen, der im Geſichtskreiſe des Flugzeugführers 
am Geſtänge befeſtigt und mit einer bis dahin geheim- 
gehaltenen Plombierung vor jedem etwaigen will- 
kürlichen Eingriffe geſichert wurde. 

Die Startnummern wurden ausgeloſt. Eiſenkolb 
zog die Nummer 10. Er hatte alſo vom Erdboden 
her als Zehnter zu fliegen. Über ihm befanden ſich 
noch achtzehn Wettbewerber. Der Platz war einerſeits 
ein guter zu nennen, da er nicht zu weit vom Erd- 
boden entfernt war, anderſeits aber auch ein ſchlechter, 
weil, wenn ihn über ihm fliegende Flugzeuge über- 
holten, er ſich dann nicht unter ihnen, ſondern nur 
über ihnen wieder anſetzen durfte. Uberholte nämlich 
ein Flugzeug ein unter ihm fliegendes vollſtändig, 
durfte es, ſo lautete eine fernere Vorſchrift dieſes 
Vettbewerbs, nicht in feiner bisherigen Höhe bleiben, 
ſondern mußte heruntergehen. Bis auf das niedrigſt 
unter ihm fliegende herab. Überholte es ſämtliche 
Flugzeuge, mußte es ſich bis auf etwa fünf Meter 
über den Erdboden herablaſſen, die Höhe, in der das 
unterſte Flugzeug, die Nummer 1, beim Start abflog. 
Der eigentliche Kampf, insbeſondere aber der Ent- 
ſcheidungskampf, mußte ſich demnach unbedingt in 
der Nähe des Erdbodens abſpielen. Ein ſeitliches 
Überholen war bei dieſem Wettbewerb ſtrengſtens 
verboten. Alles das hatte man wohlweislich erwogen. 

Die Flugzeuge Nummer 1 bis 9 waren von 
der Startkommiſſion entlaſſen worden. Zetzt um- 
ſtanden die Herren derſelben und verſchiedene ſonſtige 
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Sportleute Friedrich Eiſenkolbs „Marie“. Angehörige 
des Aeroklubs mit ihren Gäſten, unter ihnen auch 
Miſter Wentworth und Fräulein Mary, weilten 
ebenfalls in nächſter Nähe. Letztere winkte Eiſenkolb 
mit ihrem Taſchentuche einen letzten Gruß zu. Wurde 
doch auch ſchon der Höhenmeſſer befeſtigt und ver- 
bleit. Jede Sekunde konnte der Startmafter den Auf- 
ſtieg anbefehlen. Da drängte ſich plötzlich ein korpu— 
lenter Herr, dem der helle Schweiß über das Geſicht 
rann, durch die Umſtehenden und beugte ſich ſo nahe 
als möglich zu Eiſenkolb hin. 

„Herr — Kapitän! Herr — Kapitän!“ ſtieß er 
erregt und mit den Händen in der Luft herumfuchtelnd 
hervor. | 

Friedrich Eiſenkolb wandte den Kopf. Eine jähe 
Blutwelle überflutete ſein Antlitz. „Scheren Sie ſich 
fort!“ knirſchte er. 

Der korpulente Herr war natürlich Kurzmann. 
Es war ihm anzumerken, wie ihm wegen der hohen 
Wetten, die er auf „Eiſenkolbs Sieg“ angenommen, 
angſt und bange war. Die Furcht, die Summen, 
die ein anſehnliches Kapital repräſentierten, zu ver- 
lieren, ſchnürte ihm faſt die Kehle zu und ließ ihn auch 
alle Vorſicht und Zurückhaltung, die ihm ſonſt eigen 
waren, vergeſſen. „Den —ken, denken Sie daran, 
Herr Kapitän!“ keuchte er. 

„Zurücktreten!“ gebot der Startmaſter mit lauter 
Stimme. „Nummer 10 aufſteigen!“ 

In Friedrich Eiſenkolb kochte es vor Wut. Er 
wollte dem nichtswürdigen Verſucher noch etwas 
zurufen, aber die Worte blieben, ihm in der Kehle 
ſtecken. Denn er ſah, wie die Augen Miſter Wentworths 
und anderer amerikaniſcher, ſowie ſonſtiger aus- 
ländiſcher und deutſcher Herren verwundert von ihm 
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auf jenen und von jenem auf ihn blickten. Mußte 
ihnen nicht der Gedanke einer abgekarteten Sache 
zwiſchen ihm und jenem, bei dem ſie hohe Summen 
auf ſeinen Sieg gewettet, kommen?! Unbedingt! 
Und wenn er nun nicht gewann? Ein heißer Schauer 
überlief ſeinen Körper. 

„Los, Herr Kapitän, los!“ drängte der Start- 
maſter. 

Mechaniſch riß Eiſenkolb die Kurbel herum. Der 
Motor gluckſte, knatterte und raſte in kurzen Über- 
gängen. Das Flugzeug ſchnellte an, viel geſchwinder 
als üblich. Nach einigen Metern bereits ſchwebte es 
über dem Erdboden. 

„Welch ein prächtiger Anflug!“ lobte man ringsum. 

In ſcharfer Fahrt ſteuerte Eiſenkolb zum eigent- 
lichen Start, wo ſchon neun Flugzeuge in der Art, wie 
ſich große Vögel im Ather zu halten wiſſen, über— 
einander in der Luft flatterten. Das Warten war 
für ſie und die folgenden eine bedeutende Leiſtung. 
Dauerte es doch noch eine ganze Weile, ehe ſich alle 
achtundzwanzig Flugzeuge übereinander geſtaffelt 
hatten. N 

Die Menſchenmenge, die das weite grüne Feld 
umſäumte, war entzückt über den einzigartigen An- 
blick dieſer lebendigen Rieſenſäule. Man konnte ſich 
nicht ſatt ſehen an dem Bilde. Aller Herzen pochten 
in innerer Erregung. Was würde man in der nächſten 
Stunde alles erleben! 

Die Augen der achtundzwanzig Flugzeugführer 
aber richteten ſich nach einem hohen, auf dem Dache 
der großen Tribüne aufgebauten Gerüſt, auf dem ein 
Ball, ähnlich einem Zeitball, hing. Wenn er fiel, 
begann das Vettfliegen. Und würde er nach einer 
Stunde wieder ſteigen, war es beendet. 
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Plötzlich ſenkte ſich der Ball, und ein Geräuſch er- 
füllte im nächſten Atemzuge die Luft, als ob ein Un- 
wetter daherbrauſe. Denn im ſelben Momente hatten 
die achtundzwanzig Flugzeugführer die Kurbeln ihrer 
Maſchinen herumgeriſſen, und ihre Flugzeuge ſchoſſen 
wie abgebrannte Raketen davon. 

Der Start verlief hervorragend gut. 

Keines der Flugzeuge ließ ſich zunächſt von den 

anderen den Rang ablaufen. 

| Erſt nach der erſten Runde blieb Nummer 7 ein 
wenig zurück. Bald wurde es um ſeine volle Länge 
von den übrigen überholt, und die über ihm befind- 
lichen begannen eines nach dem anderen je einige 
Meter zu ſinken. Der Anblick begeiſterte die Menfchen- 
menge. Sie brach aber in ein toſendes Geſchrei aus, 
als das überholte Flugzeug wie ein Adler aufſtieg und 
mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Maſchinenkraft ſich 
anſchickte, die Höhe über dem oberſten Flugzeug, der 
Nummer 28, zu gewinnen. Nur ſo durfte es ſich ja 
wieder in Front bringen. Ehe ihm das Manöver 
glückte, blieb unten Nummer 3 zurück, und die über 
ihm befindlichen begannen ſich eines nach dem anderen 
wieder je einige Meter zu ſenken. Aber auch Nummer 3 
gab deswegen noch nicht den Kampf auf, ſondern 
führte dasſelbe ſchöne Manöver wie Nummer 7 aus. 
Noch hatte es ſich nicht wieder herangearbeitet, blieb 
Nummer 13 zurück, gleich darauf auch Nummer 11. 
In ſtärkerem Maße erfolgte ein Sinken der höher 
fliegenden. Die daherbrauſende lebendige Niefen- 
ſäule ſchmolz gleichſam zuſammen. Nummer 13 ſtieg 
hoch und erſtrebte den Anſchluß. Nummer 11 da- 
gegen gab das Rennen auf. Es bog ab und ſteuerte 
dem Landungsplatze zu. 

Plötzlich ſchoß oben die Nummer 20, der e 
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Meſſonier, vor. Im Nu hatte er der Säule drei 
Flugzeuglängen Vorſprung abgewonnen und begann 
ſich ſchräg voraus herabzulaſſen. Alle über ihm be- 
findlichen, die Nummern 21 bis 28, 7, 3 und 13, gaben 
ihm aber nichts nach und folgten ihm, dabei ein Bild 
bietend ähnlich einer Treppe, mit bewunderungs- 
würdigem Schneid in ſeiner Bewegung. Die, welche 
ſich unter dem Franzoſen befanden, die Nummern 
19 bis 14, 12, 10 bis 8, 6 bis 4, 2 und 1, waren damit 
überholt. Durch ihre Vielzahl behinderten ſie ſich 
gegenſeitig. Um Ellbogenfreiheit zu erlangen, mußten 
ſie noch ein Stück weiter zurückbleiben. Dann aber 
trachtete natürlich jeder der Nieſenvögel am ſchnellſten 
aufzuſteigen und die davongeeilte Säule einzuholen, 
um ſich möglichſt als einer der erſten auf ihr anzuſetzen. 

Welch ein Schauſpiel war das! 

Eiſenkolb, der Nummer 10 hatte, war unter den 
Aberholten. Kein Muskel zuckte in ſeinem Geſicht. 
Wie ein Wirbelwind ſchoß er nach oben und ließ nun 
feine Maſchine laufen, was fie konnte. Als Erfter 
erreichte er die Säule und ſetzte ſich oben über 
Nummer 15 an. Aber er verſchmähte es nun, ſich in 
Front zu halten. Vielmehr ließ er ſeine Maſchine 
weiterraſen und bohrte ſich über Nummer 15 zwei 
Flugzeuglängen weit hinweg. Darauf ließ er ſich 
ſchräg voraus ſinken. Die Nummern 20 bis 28, 7, 
3 und 13, die ſoeben heimlich gejubelt haben mochten, 
waren ſomit überholt und geſchlagen. Sie mußten 
jetzt ihrerſeits ſchleunigſt noch ein wenig mehr zurück 
bleiben, um, wenn dies die Lage angebracht erſcheinen 
ließ oder erforderte, ſich ſo ſchnell als moglich wieder 
von oben her in Front zu bringen. Da die übrigen 
ſoeben erſt von ihnen außer Front gebrachten Flug- 
zeuge noch nicht die Höhe über ihnen, beziehungsweiſe 
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über Eiſenkolbs Flugzeug, wieder richtig hatten ge- 
winnen können, war für einige Minuten ſcheinbar 
jede Ordnung gelöſt. Wie ein aufgeſcheuchter Tauben 
ſchwarm flatterten die ſechsundzwanzig Rieſenvögel 
durcheinander. 

Für Eiſenkolb mit feiner „Marie“ war dieſer Um- 
ſtand von großem Vorteil. Er flog der ganzen Ge- 
ſellſchaft eine halbe Runde davon, als Erſter folgte ihm 
dann Nummer 20, Meſſonier, dieſem dichtauf Num- 
mer 27, ein zweiter Franzoſe namens Fleury, dem 
wieder dichtauf Nummer 23, Wheeler, und dem wieder 
dicht auf den Ferſen Nummer 24, Miller. Alle alſo 
hintereinander in ein und derſelben Höhe, etwa fünf 
Meter über dem Erdboden, was erlaubt war. Nur 
wenn einer ſeinen Vordermann überholen wollte, 
mußte er aufſteigen. 

Von den übrigen zweiundzwanzig Wettbewerbern 
gaben 4, 6, 9 und 14 das Rennen auf. Die verbleibenden 
achtzehn ſtaffelten ſich allmählich wieder in einer Säule 
übereinander, die ſich aber wie der ſchiefe Turm von 
Piſa ſtark ſchräg nach rückwärts neigte. In der Weife 
zog ſie auch weiter dahin und ſtrebte nach Kräften den 
fünf Entflohenen nach. 

Indeſſen, die große Siebung, wie ſie im Verlaufe 
jedes Rennens mit zahlreichen Teilnehmern, welcher 
Gattung oder Art es auch ſei, früher oder ſpäter, aber 
in der Regel unvermutet, einzutreten pflegt, hatte ſich 
bereits unzweifelhaft vollzogen. Das merkte man 
während der nächſten Runden mehr und mehr. Nur 
bei dem Deutſchen vorn, den beiden Franzoſen, dem 
Amerikaner und dem Engländer lag, wenn ſich keine 
außergewöhnlichen Zwiſchenfälle ereigneten, der Sieg. 
Ihre Geſchwindigkeit ſteigerte ſich fortgeſetzt. 

Nach der fünften Runde hatte Eiſenkolb die ſchräg 
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nach rückwärts aufſteigende Säule, welche ſich, wenn 
auch nicht in der Reihenfolge, zuſammenſetzte aus den 
Nummern 1 bis 3, 5, 7 und 8, 12 und 13, 15 bis 19, 
21 und 22, 25, 26 und 28, bis auf zweihundert Meter 
eingeholt. Mit einer knappen halben Bahnlänge 
Abſtand folgten ihm in unveränderter Weiſe die beiden 
Franzoſen, der Amerikaner und der Engländer. Der 
Oeutſche mußte ſich nun entſcheiden, was er weiter 
unternehmen ſollte. Näherte er ſich noch mehr der 
ſchräg nach rückwärts geneigten Säule vor ihm, ge- 
riet er in deren ſpitzen Winkel und war dann nicht in 
der Lage, ſie zu überfliegen. Anders konnte und durfte 
er ſie aber nicht überholen. Seine Hintermänner 
würden das indeſſen ſicherlich verſuchen. Gelang das 
Aberfliegen einem von ihnen, hatte er, Eiſenkolb, wohl 
endgültig den Sieg aus der Hand gegeben. 

Den Sieg! Wo er ſiegen mußte! Denn in dem 
Augenblicke, wo er unterlag, würde ſein Name mit 
einem Feuermal behaftet fein, mit einem unverlöſch⸗ 
lichen Makel. Das war nach der widerlichen Szene 
beim Aufſtieg unzweifelhaft. Und welchen Ver- 
ſuchungen hatte er widerſtanden, um heute abend als 
Ehrenmann ſterben zu können! Seine Augen quollen 
hinter der Schutzbrille, an feinem völlig in fchmieg- 
ſames Leder gekleideten Körper rann heißer Schweiß 
herab. Seine linke Hand, die das Höhenſteuer um- 
ſpannte, zuckte, und im gleichen Augenblicke ſchoß die 
brave „Marie“ ſchräg hoch in die Lüfte. 

Die Menſchenmaſſen brachen in einen einzigen 
Zubeljchrei aus. Jedermann merkte, was der kühne 
Luftpilot beabſichtigte. Er wollte die gewaltige, aus 
achtzehn Flugzeugen beſtehende Säule, die ihn am 
Weiterſtürmen hinderte, überfliegen, überrunden. 

Meſſonier hinter ihm erſpähte natürlich fein Vor- 
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haben ebenfalls und nützte die Lage nach Kräften für 
ſich aus, inſofern, als er ſofort gleichfalls aufzuſteigen 
begann. Da er weſentlich weiter entfernt war, brauchte 
er alſo auch weſentlich weniger ſteil als fein Vorder- 
mann die Höhe zu nehmen. Sein Flugzeug konnte 
nahezu die bisherige Schnelligkeit weiter einhalten, 
während das Eiſenkolbs, eben weil es die Höhe be- 
deutend ſteiler nehmen mußte, wodurch ein viel hef⸗ 
tigerer Luftwiderſtand zu überwinden war, dies nicht 
vermochte, vielmehr ſtark an Geſchwindigkeit einbüßte. 
Außerdem hatte, von dem Aufſtiegpunkte des Fran- 
zoſen aus gerechnet, dieſer, alles in allem genommen, 
auch weniger weit zu fliegen als ſein Vordermann. 
Mußte Eiſenkolb doch, immer von dem erwähnten 
Punkte aus gerechnet, den Weg bis zu dem Kopfe der 
Säule in einem Winkel ſchaffen, während ihn der 
Franzoſe gerade zurücklegte. 

Als Eiſenkolb unter donnerndem Beifall der Zu- 
ſchauer die achtzehn Flugzeuge glücklich überflog, war 
ihm der Franzoſe richtig ein ganzes Stück näher gerückt. 

Fleury hatte das Manöver ſeines Landsmannes 
ſklaviſch nachgeahmt. Dichtauf folgte er ihm. Aber 
auch Wheeler und Willer hatten ſich die Chance nicht 
verſcherzt. Dichtauf folgte der Amerikaner ſeinerſeits 
ſeinem Vordermann und der Engländer wieder dem 
Amerikaner. 

Am liebſten wäre Eiſenkolb in der gewonnenen 
großen Höhe weitergeflogen. Da er aber eine Über- 
holung bewirkt, geboten ihm die Vorſchriften ſofort 
wieder niederzugehen. In jähem Gleitflug ſtieß er 
hinab. In einer Kette zogen jetzt auch Meſſonier, 
Fleury, Wheeler und Willer über die Säule hinweg 
und ſauſten ebenfalls zu Tal. Als man wieder nahe 
dem Erdboden hinflog, fiel es erſt ſo recht ins Auge, 
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was die Verfolger eingeholt. Ihr Spitzenmann war 
von ſeinem Vordermanne nur noch eine knappe viertel 
Bahnlänge entfernt. 

Auf dem Dache der zweiten Tribüne wurde eine 
ſchräg zur Flugbahn gekehrte große, weiße Scheibe 
ſichtbar. Das hieß: Die erſte Viertelſtunde iſt vorüber! 

Aus der Säule ſchied ein Flugzeug nach dem 
anderen aus und wandte ſich dem Landungsplatze zu. 
Nach zwölf Bahnumflügen hatte Eiſenkolb die jetzt 
nur noch aus zehn Flugzeugen beſtehende Säule 
wieder vor ſich. Ohne erſt lange zu überlegen, ſtieg 
er ſchräg auf. Wieder überflog er die Säule unter 
donnerndem Beifall der begeiſterten Menſchenmenge. 
Aber ſeine Verfolger waren ihm inzwiſchen noch 
näher gerückt. Als auch ſie über die Säule gezogen 
und man unten wieder dahinraſte, war Meſſonier 
keine dreißig Meter mehr von ihm entfernt. 

In der Kurve erſpähte Eiſenkolb dies. Er nahm 
alle Vorteile wahr, um den Abſtand nicht noch kleiner 
werden zu laſſen. Aber der Franzoſe raſte dahin wie 
ein Sturmwind, und ſeine Hintermänner, für die er den 
Luftwiderſtand brach, konnten ihm anſtandslos folgen. 

Fünfzehnmal wurde die Bahn umkreiſt, wobei die 
Säule, die inzwiſchen auf ſechs Flugzeuge zufammen- 
geſchrumpft war, zweimal überflogen worden war, 
da hatte ſich der Franzoſe an Eiſenkolb herangearbeitet. 
In einer einzigen Kette ſauſten jetzt die fünf Favoriten 
dahin, Runde um Runde. 

Auf dem Dache der zweiten Tribüne wurde eine 
zweite große, weiße Scheibe ſichtbar. Die zweite 
Viertelſtunde war vorüber. Eine halbe Stunde 
dauerte das Rennen noch. 

Die Menſchenmenge rief und ſchrie: „Vorwärts, 
Eiſenkolb! Vorwärts!“ Aber ſie gebärdete ſich gleich 
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darauf wie toll, als ſich der Franzoſe plötzlich an- 
ſchickte, ſeinen Vordermann zu überfliegen. Bis zu 
einer halben Flugzeuglänge rückte er über ihn vor. 
So ging es — ein die Nerven erzittern machendes 
Schauſpiel — eine ganze Bahnlänge herum, eine 
zweite, eine dritte. Keine Handbreit vermochte der 
Franzoſe dabei weiter zu erzwingen. Aber bei dem 
vierten Umkreiſen bohrte ſich Eiſenkolb langſam, ganz 
langſam, wieder unter ihm vor, was er durfte, da ihn 
ſein Wettbewerber noch nicht völlig überholt. 

Die Stimmen ringsum waren nach und nach ver- 

ſtummt. Mit fiebernden Augen, heißen Wangen und 
fliegendem Atem verfolgte man dieſen Kampf auf 
Tod und Leben. 
Mit einem Male donnerte ein Hurra aus zwanzig— 
tauſend Kehlen in die Lüfte. Eiſenkolb hatte den 
Franzoſen völlig unterflogen. Nochmals ſetzte der 
hartnäckige Gallier an, fiel aber ſchließlich doch auf 
ſeinen alten Platz, den ihm ſein Landsmann Fleury 
reichlich weit offen gehalten, zurück. Die Kette war 
in der alten Weiſe wiederhergeſtellt. 

Die Säule der ſechs Flugzeuge wurde abermals 
nahezu wieder eingeholt. Eiſenkolb ſtieg ſchräg an. 
Wie ein Gewitter zog die Kette der fünf Favoriten 
über die Säule hinweg. Drüben ſauſte ſie zu Tal und 
raſte weiter. Runde um Runde blieb es ſo. 

Auf dem Oache der zweiten Tribüne erſchien eine dritte 
große, weiße Scheibe. Die dritte Viertelſtunde war 
vorüber. In fünfzehn Minuten fiel die Entſcheidung. 

Bald war Eiſenkolb der Säule der ſechs Flugzeuge 
wieder einmal nahe. Er ſtieg wieder ſchräg an. Schon 
hatte er die halbe Höhe gewonnen, da ſteuerte plöß- 
lich das, von unten gezählt, vierte Flugzeug der Säule 
ſcharf zurück und flatterte wie ein flüge lahmer Vogel 
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auf ihn zu. Ein Zurückſteuern war ſtreng verboten. 
Der betreffende Flugzeuglenker glaubte trotzdem ſo 
handeln zu müſſen. An einem Flügel ſeines Flugzeugs 
war nämlich eine Schwinge gebrochen, er drohte ab- 
zuſtürzen und befürchtete die drei unter ihm befind- 
lichen Flugzeuge mit ins Verderben zu reißen. Schnell 
zurück! war ſein einziger Gedanke. Er ſchnellte ſein 
Steuer herum, flatterte aber ſo, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, direkt auf Eiſenkolb zu. 

Der Vorgang ſpielte ſich dermaßen unvermutet und 
geſchwind ab, daß der Deutfche mit feinem Flugzeuge 
nicht mehr ausweichen konnte, obgleich er ſofort ſteiler 
aufzuſtreben trachtete. Ein Zuſammenprall erſchien 
allen in der nächſten halben Sekunde unabwendbar. 
Ein ſolcher wäre auch unbedingt erfolgt, wenn nicht 
im entſcheidenden Momente das inzwiſchen völlig 
flügellahm gewordene Flugzeug niedergeſtürzt wäre 
wie ein vom Himmel niederziſchendes Meteor. Es 
ſtreifte nur noch das Kopfſtück von Eiſenkolbs Flug- 
zeug, das hierdurch ins Wanken geriet, von ſeinem 
Lenker aber alsbald wieder ins Gleichgewicht ge- 
bracht werden konnte. 

Das unbegreiflichſte bei dem Vorgange aber war, 
daß der dicht hinter dem Deutſchen fliegende Franzoſe 
Meſſonier nicht auf ihn auffuhr. Jedem anderen 
wäre das wohl auch geſchehen. Aber der berühmte 
franzöſiſche Flieger hatte Augen wie ein Falke. Die 
vielen Wettflüge, an denen er ſich beteiligt, hatten ſeine 
Sinne geſchärft in einer Weiſe, daß er jede Gefahr 
gewiſſermaßen vorauswitterte. Sowie ſich das flügel- 
lahme Flugzeug aus der Säule zu löſen begann, riß 
er, einen Augenblick früher noch als ſein Vordermann, 
ſein Höhenſteuer voll herum und ſtieg ſteil auf, ſteiler 
noch als Eiſenkolb. 
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Fleury ſchoß wohl eine halbe Flugzeuglänge unter 
ſeinem Landsmann hin, ſtieg dann aber ebenfalls 
ſehr ſteil auf. Wheeler und Miller verhielten ſich in 
gleicher Weiſe. | 

Die auf fünf Flugzeuge zuſammengeſchrumpfte 
Säule zog davon. Unten am Erdboden explodierte der 
Benzinbehälter des abgeſtürzten Flugzeugs. Darüber 
in der Höhe flatterten die fünf Favoriten. Am höchſten 
Meſſonier. 

Wie ein Blitz ſchoß er als Erſter herab, als Ziel den 
Kopf der ſich entfernenden Säule im Auge. Als 
Zweiter folgte ihm fein Landsmann Fleury. Eiſen- 
kolb wurde Dritter, Miller Vierter und Wheeler Fünfter. 
Die Höhe über der Säule erreichend, ſauſte die Kette 
der fünf Favoriten in der neuen Reihenfolge zu Tal 
und raſte weiter. Eine Runde in unveränderter Weiſe, 
zwei Runden. In ſieben Minuten war die Stunde 
um. Die fünf Flugzeuglenker wußten das. Sie 
führten, wie jeder richtige Flugzeuglenker, in einem 
ledernen Armband am linken Handgelenk eine Uhr 
mit ſich, von der ſie die Zeit bequem ableſen konnten, 
ohne einen Hebel aus den Fingern zu laſſen. 

In ſieben Minuten fiel alſo die Entſcheidung. 
Jetzt galt es, alles daran zu ſetzen, das Außerſte zu 
wagen! Die raſende Geſchwindigkeit, die die Kette 
einhielt, ſteigerte ſich noch. Plötzlich bemerkte Eifen- 
kolb einen Schatten über ſich. Wheeler, der Letzte 
der Kette, hatte ſich erhoben, Miller bereits überflogen 
und zog nun auch über ihn hin. Schnell erreichte der 
Amerikaner weiter die Höhe über Fleury und befand 
ſich kurz darauf über Meſſonier. Eine viertel Minute 
ſchien es, als ob er nun nicht weiterkommen könnte, 
dann zuckte er aber geradezu vor und ſetzte ſich an die 
Spitze der Kette. Amerika war voran! 
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Einen Augenblick ſpäter bemerkte Eiſenkolb neuer- 
dings einen Schatten über ſich. Miller hatte ſich er- 
hoben, zog über ihn hinweg, über Fleury, über Mei- 
ſonier und auch über Wheeler. Zetzt war England 
an der Spitze! Aber nur für eine knappe halbe Minute. 
Dann ſchon erhob ſich Meſſonier. Sein Landsmann 
Fleury wollte ihm folgen, vermochte aber die un- 
heimliche Geſchwindigkeit nicht zu entwickeln. Deshalb 
flog Meſſonier allein davon, über Wheeler und Miller 
hinweg und eroberte ſich wieder den erſten Platz. 
Frankreich war wieder voran! 

Die Reihenfolge war jetzt alſo Meſſonier, Willer, 
Wheeler, Fleury, Eiſenkolb. Deutſchland im Hinter- 
treffen! Und in zweieinhalb Minuten war die 
Stunde um! 

Die zwanzigtauſend Menſchen ringsum verhielten 
ſich teils wie hypnotiſiert, teils gebärdeten ſie ſich wie 
Tolle. Anverſtändliche Laute rangen ſich aus ihren 
Kehlen, jede Fiber zitterte in ihnen. 

Aber auch Eiſenkolbs Bruſt entrang ſich ein Achzen. 
Als Letzter ſollte er das weiße Band überfliegen! 
Wo er ſiegen mußte, wenn nicht ſein Name mit einem 
unauslöſchlichen Makel behaftet werden ſollte! Nach 
dem, was er während des bisherigen Verlaufs des 
Fliegens geleiſtet, mußte ſich denen, die der widerlichen 
Szene bei dem Aufſtieg beigewohnt, unbedingt die 
Überzeugung aufdrängen, er wolle nicht ſiegen, ſein 
Zurückbleiben jetzt ſei ein abgekartetes Spiel. Obgleich 
er allen Verſuchungen, die an ihn herantraten, tapfer 
widerſtanden, um als ein Ehrenmann zu ſterben, 
würde er in den Augen der Welt alſo doch nicht als ein 
ſolcher untergehen! Sicherlich würde man ihm nach 
Beendigung des Flugs Mißachtung zu erkennen geben, 
womöglich würde man ihn einem hochnotpeinlichen 
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Verhör unterwerfen. Und wenn er dann einige 
Stunden darauf Schluß machte, würde es heißen: 
Er mußte das tun, denn er ſah, daß er ſeine Ehre 
verloren hatte! 

Blitzſchnell waren Eiſenkolb dieſe Gedanken durch 
den Sinn gehuſcht. Gleichzeitig hörte er aber auch im 
Geiſte den Beſitzer des Flugzeugs, Leberecht Schubert, 
das wieder ſagen, was er ihm geſtern nach dem zweiten 
Probefluge geheimnisvoll anvertraut: Herr Kapitän, 
hier befindet ſich ein kleiner Hebel. Legen Sie den 
aus, wird das Flugzeug ſeine Geſchwindigkeit ſofort 
nahezu verdoppeln. Aber ich kann nicht dafür ein- 
ſtehen, ob im nächſten Augenblicke der Motor explodiert. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird das eintreten. Be- 
nützen Sie alſo den Hebel nur im allerhöchſten Not- 
falle, etwa wenn es gilt, beim Endſpurt noch einige 
Meter vorzuſchießen. Aber legen Sie den Hebel ja 
nicht länger als zehn Sekunden aus, Herr Kapitän. 
Zählen Sie ſchnell von eins bis zehn, und reißen Sie 
dann den Hebel wieder zurück. Verſprechen Sie mir 
das, denn ich möchte Ihr Leben nicht auf dem Ge- 
wiſſen haben. 

„Mein Leben!“ ächzte Eiſenkolb. „Was gilt mir 
mein Leben! Um meine Ehre geht's! Die will ich 
nicht verlieren!“ 

Anderthalb Minuten waren noch Friſt. Ein Ruck 
am Höhenſteuer, ein anderer Ruck an dem kleinen Hebel, 
und „Marie“ erhob ſich über Fleurys Flugzeug, ſchoß 
darüber hin und weiter über diejenigen Wheelers, 
Millers und Meſſoniers. Dreiviertel Minute hatte 
das Überholen in Anſpruch genommen, alſo fünf- 
undvierzig Sekunden. Eiſenkolb fiel es aber nicht ein, 
den kleinen Hebel, den er, wie ihm Leberecht Schubert 
eindringlich ans Herz gelegt, höchſtens zehn Sekunden 


ausgelegt laſſen follte, nun ſchleunigſt wieder zurück- 
zuſtellen. Er wollte die ungeheuerliche Geſchwindigkeit 
weiter beibehalten und ſo unbedingt ſiegen und dann 
ſterben. Oder ſogleich ſterben! Würde das überhaupt 
nicht ſchöner ſein, ſogleich hier im Angeſichte von 
zwanzigtauſend Menſchen eines braven Fliegertodes 
zu ſterben, als erſt am Abend daheim im ſtillen Zimmer 
durch eine Kugel? 

In wenigen Sekunden mußte der Ball ſteigen. 
Hielt der Motor nicht noch fo lange ſtand und riß ihn 
bei einer Exploſion in Stücke, würde, auch wenn er 
dann alſo den Sieg nicht errungen, keine Menfchen- 
ſeele an ſeiner Ehrenhaftigkeit zu zweifeln wagen. 
In aller Augen war er als ein Ehrenmann geſtorben. 

Aber was war das? Ein Schatten ſchob ſich über 
ihn hin. Trotz der ungeheuerlichen Geſchwindigkeit, 
welche „Marie“ einhielt, hatte ſich Meſſonier dennoch 
über ſie hingearbeitet. Gelang es dem Franzoſen, ſie 
völlig zu überfliegen, war der Sieg unfehlbar ſein. 

Eiſenkolb überlief es kalt. Inſtinktiv fuhr feine 
Hand nach dem kleinen Hebel, um zu verſuchen, ob er 
ſich noch ein wenig mehr auslegen laſſe. Mit aller 
Gewalt drückte er ihn herum. Eine Kleinigkeit gab 
der Hebel noch nach. Sie genügte. Bevor dem Fran- 
zoſen ein völliges Überfliegen geglückt, ſchoß „Marie“ 
unter ihm vor. Eine volle Flugzeuglänge weit. In 
dem Momente ſtieg der Ball. Die Stunde war um. 

Deutſchland hatte geſiegt! 

Am Flaggenmaſte des Richterhauſes ſtiegen die 
deutſchen Farben empor. 

Die fieberhafte Spannung, in der die Zuſchauer 
verharrt, löſte ſich. Ein Hurra aus zwanzigtauſend 
Kehlen brauſte hin über den weiten grünen Plan. 
Muſikkapellen fielen mit der Nationalhymne ein. Wie 
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aufgeſtörte Ameiſen in einem Ameiſenhaufen begannen 
die in höchſte Erregung verſetzten Menſchen in der 
weiten Runde durcheinander zu wimmeln. Viele wußten 
vor Freude und Entzücken gar nicht, was ſie tun und 
laſſen ſollten. Wildfremde ſchüttelten ſich die Hände 
und riefen ſich mit von Begeiſterung glänzenden Augen 
gegenſeitig zu: „Er hat geſiegt! Er!“ Ein jeder war 
ſtolz auf den Sieger. War er doch ein Deutſcher, wie 
man ſelbſt ein Deutſcher war. Einen Nationalhelden 
erblickte in den Minuten die Menge in ihm und feierte 
ihn demgemäß. 

Sowie ſich Eiſenkolb klar geworden, daß er ge- 
wonnen, legte er aufatmend den kleinen Hebel zurück. 
Seine Ehre iſt gerettet. Als ein Ehrenmann konnte 
er nun heute abend ſterben. 

Seine brave „Marie“ verlangſamte alsbald ihre 
ungeheuerliche Geſchwindigkeit. Dann ſtellte er auch 
die regelmäßige Fahrtkurbel etwas zurück und flog 
unter dem unendlichen Jubel der Menſchenmaſſen in 
ruhiger Fahrt eine Ehrenrunde. 

Wehmütig ſchaute er herab. „Wenn ihr wüßtet, 
wie es in mir ausſieht!“ flüſterte er. „Keiner von euch, 
die ihr mir zujauchzt wie einem Helden, die ihr glaubt, 
mein Herz ſei geſchwellt vor Freude und meine Zu- 
kunft erſchimmere mir im roſigſten Lichte, die ihr die 
Verkörperung eurer heißeſten Wünſche jetzt darin er- 
blicken mögt, der zu ſein, der ich bin, würde, wenn 
er die Wahrheit erführe, mit mir tauſchen wollen. 
Keiner! — Wäre doch der Motor explodiert und hätte 
mich in Stücke geriſſen, oder hätte ich mich tot geſtürzt! 
Alles wäre vorüber. Aber der Graue wollte mich 
nicht haben.“ | 

Plötzlich fingen des Grübelnden Augen an zu 
ſchillern, zu glänzen, zu funkeln wie die eines hoch- 
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gradig Fieberkranken. „Er ſoll mich aber haben, der 
Graue!“ ſtieß er hervor. „Ich will ihn dazu zwingen! 
Jawohl! Ade, mein fernes Lieb! Ade, Welt!“ 

Mit einem Griff war das Höhenſteuer herum- 
geriſſen und mit einem zweiten die regelmäßige Fahrt- 
kurbel wieder voll angedreht. Sicher und leicht wie 
ein Habicht ſtieg „Marie“ empor. Aber nicht in ge- 
rader Linie, ſondern ſpiralenförmig. Im Nu war die 
Höhe des Feſſelballons erreicht. Ohne Unterlaß 
ſchraubte ſich das vortreffliche Flugzeug höher und 
höher in das Firmament hinauf. Die Menge unten 
verfolgte das glänzende Manöver mit Bewunderung 
und jauchzte immer heller hinaus. 

Der Himmel, über dem bei Beginn der Stunde nur 
einzelne weiße Federwolken langſam dahingeſegelt 
waren, hatte ſich, obgleich die Luft ruhig geblieben war, 
nach und nach vollſtändig mit ſolchen überzogen. Nach 
kurzer Zeit tauchte der kühne Pilot in das weißliche 
Gewoge und entſchwand den Blicken der ihm nach- 
ſchauenden zwanzigtauſend Menſchen. 

Beſtürzt ſah man ſich nun gegenſeitig an. Was 
ſollte das? Niemand konnte eine rechte Antwort 
geben. 

Friedrich Eiſenkolb war wie von einem Taumel er- 
griffen. Nicht durch eine Revolverkugel wollte er 
enden, einen echten und rechten Fliegertod wollte er 
ſterben! Der Graue ſollte ihn haben, ob er wollte 
oder nicht! 

Alſo höher hinauf! Immer höher! So hoch, bis 
das nicht für Höhenflüge gebaute Flugzeug von einem 
der in den höheren Luftbreiten in der Regel berr- 
ſchenden böigen Winde gepackt und zum Kippen ge- 
bracht würde, oder bis der Motor verſagte. Dann 
würde es ſauſend hinabgehen, immer raſender, die 
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Sinne würden ihm ſchwinden und fein Körper beim 
Aufſchlagen auf den Erdboden zerſchmettert werden. 
Dieſer Gedanke hatte ſich in ſein Hirn gekrallt. 

Seine Pulſe flogen, ſein Körper badete im Schweiß. 
So merkte er kaum, wie es kälter und kälter um ihn 
wurde. All ſein Sinnen und Trachten war einzig 
darauf gerichtet, höher und höher zu ſteigen. 

Die Wolkenſchichten wurden durchfahren. Über 
ihnen blaute der Himmel. 

Eiſenkolbs Ungeduld wuchs. Riß ihn denn noch 
immer kein aufſpringender Wirbelwind in die Tiefe? 
Verſagte denn der Motor immer noch nicht? Es lüſtete 
ihn, den kleinen Hebel ein wenig auszulegen. Viel- 
leicht explodierte daraufhin der infolge der voran- 
gegangenen ÜUberanſtrengung jetzt ficher nicht mehr voll 
widerſtandsfähige Motor. Auf alle Fälle würde 
aber dadurch der Benzinvorrat ſchneller aufgebraucht 
werden. 

Bald konnte er das Verlangen, ſeinen Abſturz auf 
dieſe Weiſe zu beſchleunigen, nicht länger bekämpfen 
und legte den kleinen Hebel aus. Sofort verdoppelte 
das Flugzeug ſeine Geſchwindigkeit. Mit erſchreckender 
Schnelle kreiſte es weiter und weiter hinauf in die 
Unendlichkeit. 

Friedrich Eiſenkolb war das ſo recht. Plötzlich 
lauſchte er. Der Motor begann erſt leiſe, dann ſchuß- 
artig zu knattern, ſetzte alſo mit Zündungen aus. Gleich 
mußte er völlig verſagen. 

Der Todeskandidat blickte in die Tiefe. Dort wogte 
ein weißes, geſpenſtiſches Wolkenmeer. Von der Erde 
war nichts zu erſpähen. Wie hoch mochte er ſich 
eigentlich befinden? Er beugte ſich zu dem von der 
Startkommiſſion am Geſtänge befeſtigten und ver- 
bleiten, die höchſte erreichte Höhe ſelbſttätig regiftrieren- 
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den Höhenmeſſer hin und merkte ſcharf auf. Sah er 
denn recht? 3750 Meter meldete der Apparat! 

Oer Betroffene wiſchte mit der Hand über die 
Gläſer ſeiner Schutzbrille und beugte ſich noch weiter 
hin. Bis nahe an die Linie mit der Bezeichnung 
5775 Meter hatte, da das Flugzeug inzwiſchen noch 
höher geſtiegen war, die Queckſilberſäule die Marke 
emporgehoben, dieſe Marke, welche von ſelbſt nicht 
wieder fiel, auch wenn die Queckſilberſäule zuſammen⸗ 
ſank, wodurch eben nach der Landung eines Flugzeugs 
einwandfrei feſtgeſtellt werden konnte, welche höchſte 
Höhe es erreicht. 

„3775 Meter!“ keuchte Friedrich Eiſenkolb. Den 
5725 Meter betragenden Welthöhenrekord hatte er 
glänzend gebrochen! Alſo den Lenz⸗Weißröder-Preis, 
hundertzwanzigtauſend Mark, gewonnen! Ganz allein 
für ſich gewonnen! 

Sein fernes Lieb fiel ihm ein. Marie! Oh! Wenn 
er jetzt nicht abzuſtürzen brauchte, ſondern nieder- 
fliegen und wohlbehalten landen könnte! Die hundert- 
zwanzigtauſend Mark wären fein. Alle feine Schulden 
könnte er bezahlen und behielte mit den dreitauſend 
Mark, die Schubert zu zahlen hatte, noch dreiund- 
zwanzigtauſend Mark übrig. In Zukunft würde er 
in der Hauptſache nur Fluglehrer ſein. Nach ſeinen 
heutigen Erfolgen würde er mehr Schüler bekommen, 
als er brauchen könnte. Und die höchſten Honorare 
könnte er fordern. Seine Einkünfte würden beträdht- 
liche ſein. Die Zukunft wäre ihm geſichert mit Marie, 
ſeiner heißgeliebten Marie! 

Mit einem Male ſpürte Friedrich Eiſenkolb, da er 
nun wußte, in welcher Höhe er ſich befand, auch die 
eiſige Kälte um ſich. Sie drang durch das Leder ſeiner 
Kleidung und ließ ihn bis ins Mark erſchauern. Infolge 
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der dünnen Luft begann es auch in ſeinen Ohren zu 
rauſchen, trotzdem ſie von der ledernen Kopfhaube 
bedeckt waren. Bohrer ſchienen in ſeinen Schläfen 
zu wühlen. Die Augen ſchmerzten ihm. Die trockenen 
Lippen brannten wie Feuer. Eine eiſerne Fauſt wollte 
ihm die Kehle zudrücken. 

Mit dem Aufgebot aller Willenskraft kämpfte er 
gegen eine Ohnmacht, die er vor einer Minute noch 
heiß erſehnt, an. „Ich darf nicht ſchwach werden!“ 
ziſchte er durch die aufeinandergebiſſenen Zähne. 

Mit allen Fibern und Faſern hing er wieder am 
Leben. Seine Hand fuhr nach dem gefährlichen kleinen 
Hebel und legte vor allen Dingen den zurück. Mit 
verminderter Geſchwindigkeit kreiſte das Flugzeug 
aufwärts. 

Die Möglichkeit, mit einem Flugzeuge ohne moto- 
riſche Kraft aus der Höhe langſam niederzuſchweben, 
war ihm genau bekannt. Der Lehrer, der ihm feiner- 
zeit das Fliegen beigebracht, hatte ihn auch darin unter- 
richtet. Später hatte er manchen Vorteil noch den 
großen Vögeln abgeſpäht. Wenn dieſe ſich langſam 
aus großer Höhe herablaſſen, geſchieht das ſtets in 
Schrauben. hre ſteil gerichteten Flügel verharren 
dabei in vollſtändiger Bewegungsloſigkeit. Handelt 
es ſich darum, ganz enge Schrauben zu ziehen, werden 
die Flügel nahezu ſenkrecht eingeſtellt. Ein Flug- 
künſtler wie der Storch geht manchmal ſogar ein ganzes 
Stück ohne den geringſten Flügelſchlag höher. 

Die Möglichkeit alfo, mit einem Flugzeug ohne 
motoriſche Kraft aus der Höhe langſam niederzu— 
ſchweben, war Friedrich Eiſenkolb nicht fremd. Er 
war in ſolchen Gleitflügen bewandert. Aber ob ihm 
ein Niederſchweben mit dem Rennflugzeug, auf dem 
er ſich befand, glücken würde, war höchſt unwahrfchein- 

1912. II. 10 


146 Der Flieger. 0 


lich. Erhob ſich nur ein ſtärkerer Luftzug, der noch lange 
kein Wind zu ſein brauchte, war er rettungslos verloren. 

Doch was überlegte er noch! Die Fehlzündungen 
des Motors häuften ſich. Keine Sekunde durfte er 
mehr zaudern! 

Mit einem Ruck riß er nun auch den Kurzſchluß- 
hebel herum. Der Motor ſchwieg. Im ſelben Moment 
wurden aber auch ſchon die Flügel des Flugzeugs ge- 
richtet. Der rechte ſehr ſteil, der linke etwas weniger. 
Sofort legte ſich das Flugzeug etwas nach rechts. Mit 
Anſpannung aller Kräfte umklammerte der kühne Pilot 
die Steuerhebel. Sein Herzſchlag ſtockte. Jetzt entſchied 
es ſich, ob die Fahrt raſend hinabgehen würde oder nicht! 

Doch das brave Flugzeug ſchwebte. Ganz ohne 
Eile beſchrieb es nach rechts hinunter eine ſchrauben- 
artige Windung. Das Manöver glückte alſo! Wild 
begann Eiſenkolbs Herz zu pochen. Trotzdem zuckten 
ſeine Hände nicht. In Schraubenwindungen ging es 
langſam tiefer und tiefer hinab. 

Unter ihm tauchte das brauende weiße Wolkenmeer 
auf. Wie würden jetzt darin die Luftverhältniſſe ſein? 
Würde dort der Graue mit ſeiner ſtarken Fauſt nach 
ihm greifen? | 

Der Graue? Er ſchreckte zuſammen. War das 
dort nicht ein großer grauer Vogel?! | 

„Anfinn!“ knirſchte er ſogleich. „Ein über dem 
Wolkenmeer geſondert dahinſegelndes Wölkchen iſt's!“ 

Er ſank in die brauenden Schwaden hinein. Im 
Handumdrehen konnte er nichts mehr um ſich her er- 
kennen. Von feuchten Geiſterhänden meinte er ſein 
Geſicht betaſtet. Schwebte er eigentich noch hinab? 
Doch wohl kaum. Ein feiner Luftzug ſchien ihn davon— 
zutragen. Wohin? Ja, wohin? Wurde der Luftzug 
nicht ſtärker? Er meinte es. Alſo würde er doch über 
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kurz oder lang abſtürzen! Aber wenn ihm dies Schid- 
ſal einmal beſchieden war, dann mochte es nur gleich 
über ihn hereinbrechen! Die Marter, hier im Un- 
gewiſſen zu ſchweben, ging auf die Dauer über menſch— 
liches Ertragen! Unwillkürlich löſten ſich ſeine, die 
Steuerhebel umklammernden Finger etwas. Sogleich 
begann das Flugzeug zu ſchlingern und zu kippen. 

Erſchreckt faßte Eiſenkolb wieder feſt zu und wendete 
das drohende Unheil ab. Wo mochte er ſich jetzt nur 
befinden? Konnte er denn nicht wenigſtens feſtſtellen, 
ob er fiel oder ſtieg? So ſehr er aber auch neuerdings 
ſeine Sinne anſtrengte, er vermochte darüber, und auch 
ob er, in gleicher Höhe bleibend, dahintrieb, keinen 
Anhalt zu gewinnen. Geſpenſtiſch umwallten und um- 
wogten ihn die feuchten, undurchſichtigen Wolken- 
ſchwaden. 

Um nicht von Verzweiflung gepackt zu werden, fing 
er an laut zu zählen, hielt aber ſchnell wieder ein. 
Denn ſeine Stimme klang in der geiſterhaften Stille 
hohl wie die Stimme aus einem Grabe. 

Nun ſpähte er fortgeſetzt nach unten. Plötzlich 
löſte ſich ein Achzen aus feiner Bruſt. In den Wolten- 
ſchwaden zu feinen Füßen wurde es licht. Er konnte er- 
kennen, wie ſein Flugzeug ſchraubenartig hinabſchwebte. 

Heller und heller wurde es unter ihm. Bald 
ſchwebte er vollſtändig aus den Wolkenſchleiern heraus, 
und die Ebene der Mark bot ſich ſeinen Blicken dar, 
kam ihm entgegen. Steigt nämlich ein Luftſchiffer 
auf, hat er nicht das Gefühl des Emporſteigens, ſondern 
er meint, die Erde ſtrebe von ihm weg, und ſchwebt er 
hinab, hat er nicht das Gefühl des Hinabſinkens, ſondern 
er glaubt, die Erde komme zu ihm herauf. 

Welch eine Befreiung! Lang und tief füllte der 
Beglückte ſeine Lungen. „Hinein in den Keſſel! 
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Hinein!“ Auch die flachſte Ebene, über der er ſich be— 
findet, erſcheint dem Luftſchiffer wie ein Keſſel. 

Stolz und ſicher ſchwebte das Flugzeug in Schrauben- 
windungen weiter und weiter hinab. Schärfer lugte 
Eiſenkolb aus. Dort, am dunſtigen Nordweſtrande des 
Keſſels, baute ſich die Rieſenſtadt Berlin auf. Er 
würde alſo ſüdöſtlich von ihr landen, unweit ſeines 
Aufſtiegortes. Das Flugzeug war folglich in den 
Volken nicht vorwärts oder ſeitwärts getrieben worden, 
ſondern hatte ſich gleichmäßig hinabgewunden. 

Der blinkende Fleck da direkt unter ihm war der 
Müggelfee und das blinkende Band die Spree. Und 
dort, wo die große Kugel in den Lüften hing, der 
Feſſelballon, das war der Flugplatz Johannisthal. Was 
da kribbelte wie Ameiſen, waren Tauſende von Men- 
ſchen, die ihn noch umſäumten. 

Man harrte alſo feiner Rückkehr! Welch einen Emp- 
fang würde man ihm bereiten! Wenn es ihm nur 
gelänge, auf dem Flugplatz ſelbſt zu landen! Ob der 
Motor noch ein wenig zuwege bringen würde? Sein 
Anſtellen konnte ja mit ausgeſchaltetem Antrieb einmal 
verſucht werden. Die Verurſachung eines Schadens 
war ausgeſchloſſen. 

In etwa vierhundert Meter Höhe ſchaltete Friedrich 
Eiſenkolb dann richtig den Antrieb aus und drehte die 
Fahrkurbel ein wenig an. Puffend und laut knatternd, 
gewiſſermaßen widerwillig, fing der Motor an ſich in 
Gang zu ſetzen. Viel leiſten würde er nicht mehr, das 
war zu hören. Aber wenn er nur noch einen halben 
Kilometer Weg ſchaffte, dann würde ſich das Flugzeug 
über dem Feſſelballon, alſo mitten über dem Flug— 
platze befinden. 

Entſchloſſen ſchaltete der unerſchrockene Luftpilot den 
Antrieb ein und gab die Flügel frei. Langſam begann 
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das Flugzeug in gerader Richtung dahinzuziehen. Als 
nahezu die Höhe über dem Feſſelballon erreicht war, 
ſtellte der Wagemutige den Motor wieder ab und die 
Flügel ſogleich wieder zum Gleitfluge ein. In einer von 
unten geſehen wunderbar ſich ausnehmenden Schraube 
ſchwebte das Flugzeug neuerdings wieder bedächtig nieder. 

Hurras und Hochs drangen zu dem Verwegenen 
herauf. Er konnte nicht anders, „Hurra!“ und „Hoch!“ 
rief er mit. Immer lauter ſchlugen die Zubelrufe von 
unten her an ſein Ohr. Auch Muſik drang herauf. 

Und dann kam der große Augenblick. Die Landung 
mitten auf dem grünen Plan. Zwar ein wenig hart, 
aber ohne daß das ſchöne Flugzeug litt und ſein kühner 
Lenker einen Schaden davontrug. 

Die jubelnden Menſchenmaſſen ringsum ließen ſich jetzt 
nicht mehr halten. Wie die Wogen eines Meeres ſtürmten 
fie von allen Seiten auf den Helden des Tages zu. Po- 
lizei, Bahnwarte, Herren der Startkommiſſion und des 
Aeroklubs bildeten um das Flugzeug ſchleunigſt einen 
feſten Ring, fie wurden aber bei dem erſten Anſturme den- 
noch heftig dagegengedrängt und konnten es nur mit 
Mühe und Not vor einer ernſten Beſchädigung ſchützen. 

„Warum ſtiegen Sie nach Ihrem Siege nur noch 
auf, Herr Kapitän?“ erkundigte ſich der Startmaſter 
erregt bei dem Gelandeten. 

„Um mir auch gleich noch den Lenz Weißröder— 
Preis zu holen, Herr Graf.“ 

„Was? Sie hätten?“ 

„Überzeugen Sie ſich — bitte!“ 

Ein Blick genügte. Der vornehme Sportmann 
geriet völlig außer Faſſung. Er ſchwenkte ſeinen Hut 
und rief der Menge mit vor Freude bebender Stimme 
zu: „Der Herr Kapitän hat den Welthöhenrekord ge— 
brochen! Hurra!“ 
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Ein tofendes Geſchrei antwortete ihm. Mit Windes- 
eile pflanzte ſich die Runde von Mund zu Mund fort. 
Ein Tumult entſtand, ein unbeſchreibliches Durch- 
einander. Eiſenkolb wußte nicht, wie ihm geſchah. 
Unter brauſenden Hochrufen trug man ihn im Triumph 
davon. Erſt vor der großen Tribüne kam er wieder 
auf die Füße zu ſtehen. Mit Schleiern und Tüchern 
winkte man ihm von ihr zu. 

Ein Herr aber ſuchte ſich mit aller Gewalt zu ihm 
hinzuarbeiten. „Herr Kapitän! Herr Kapitän!“ 

Eiſenkolb wurde endlich auf ihn aufmerkſam. „Sie, 
Herr Meinert?“ | 

„Jawohl. Und meine Schwägerin iſt auch hier. Oben 
auf der Tribüne. Sie weilt ſeit geſtern, da in Kiel die 
Ferien begannen, bei uns in Pankow auf Beſuch, und 
wir ſind heute mit ihr zu dem Wettfliegen gefahren.“ 

„Marie hier?!“ 

„ga, da oben. Sehen Sie, wie fie Ihnen zuwinkt.“ 

Nach wenigen Minuten ſtand Eiſenkolb der Ge— 
liebten, in der die Angſt, die fie um ihn ausgeftanden, 
noch nachzitterte, gegenüber. 

„Marie!“ flüſterte er. „Nun iſt alles gut. In 
wenigen Wochen feiern wir Hochzeit!“ 

Feſt umſchloß er ihre kleine Hand. Innig gab fie 
den Oruck zurück. 

Miß Mary aber, die im Aeroklubgebäude wartete 
und ſich vorgenommen hatte, dem Sieger direkt um 
den Hals zu fallen, rümpfte, als ihr geſchäftige Zungen 
zutrugen, daß Eiſenkolb auf der großen Tribüne fo- 
eben ſeine Braut begrüße, in ſehr unſchöner Weiſe ihr 
Näschen und ziſchte ein empörtes: „Shocking!“ durch 
die aufeinandergebiſſenen Perlenzähne. ö 


1 
% 


2 8 8 8 5 
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Se verſchieden geartet die älteren und älteſten 
Völker unter ſich auch geweſen ſein mögen, der 
Idee der Wiedervergeltung gaben fie alle in ihrer 
Strafgeſetzgebung faſt denſelben ſcharfen Ausdruck. 
Wie Moſes am Berge Sinai verkündet: „Und wer 
ſeinen Nächſten verletzt, dem ſoll man tun, wie er 
getan. Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn 
um Zahn!“ lehrt Manu, daß der Sünder an dem 
Gliede geſtraft werden ſoll, mit dem er geſündigt hat. 
Ahnlich die Perſer, die Agypter, die alten Griechen und 
Römer. Mohammed predigt: „Oh, ihr Gläubigen, 
euch iſt bei Totſchlag das Vergeltüngsrecht vor— 
geſchrieben. Ein Freier für einen Freien, ein Sklave 
für einen Sklaven und Weib für Weib!“ Der 
Schwabenſpiegel beſtimmt: „Man ſol alſo richten: 
pugen umbe ougen, hant für hant, zan umb zan, fuz 
umb fuz!“ 

Und daß dieſer Grundſatz auch buchſtäblich erfüllt 
wurde und Geltung bekam, dafür ſorgten die Richter 
in Sirael fo „von Rechts wegen“, wie die Richter am 
Ganges, am Nil, in Rom und Athen, in Arabien und 
in Schwaben, und dies gleich unerbittlich und gleich grau- 
ſam. Denn in der Kunſt, die Hinrichtung in der verſchie— 
denſten und zum Zweck der Abſchreckung grauſamſten 
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WVeiſe zu vollziehen, waren die Orientalen ſo geübt und 
befliſſen, wie die Römer und deren Rechtsnachfolger. 

Die alte Strafjuſtiz beſtrafte bis zur großen fran- 
zöſiſchen Revolution nach den Auffaſſungen und Grund- 
ſätzen der Wiedervergeltung überall nur die Tat an 
ſich durch eine ihr entſprechende Strafe, die nach dem 
ciceroniſchen Grundſatz zwar niemals größer als die 
Schuld fein ſollte, aber doch an barbariſcher Graufam- 
keit mit den oft ungeheuerlichen Taten gleichen Schritt 
hielt. Der Rechtsgrundſatz, daß die Strafe der Tat 
gleich ſein ſolle, führte im Verein mit der Tendenz, 
durch die Beſtrafung der Wiſſetäter auch abzuſchrecken, 
bald dazu, die Strafjuſtiz zu einer erfindungsreichen 
Marterkunſt auszugeſtalten, die an Grauſamkeit fchließ- 
lich die ſcheußlichſte Tat in den Schatten ſtellen mußte. 

Die Abſchreckung und nicht die Wiedervergeltung 
gab nur zu bald Veranlaſſung, auf Straftaten ganz 
geringfügiger Art die ſcheußlichſten Todesſtrafen zu 
ſetzen. Wir haben hier wohl den beiten Beweis dafür, 
daß als Urſache der ſadiſtiſchen Grauſamkeiten der 
alten Strafjuſtiz auch noch andere Faktoren in Betracht 
kommen als das alte Talionsprinzip der römiſchen 
Strafgeſetzgebung allein. 

Von der Strafjuſtiz der alten Agypter rühmt Diodor 
Siculus, daß trotz grauſamer Todesſtrafen und Ver- 
ſtümmelungen die Strafgeſetze in mancher Beziehung 
milde geweſen ſeien. Unter der Regierung der Könige 
Aktiſanes und Sabakon kam die Todesſtrafe einmal 
ſogar gänzlich in Wegfall. Erſterer ließ den zum Tod 
verurteilten Verbrechern die Naſe abſchneiden, letzterer 
verwendete ſie gefeſſelt zu öffentlichen Arbeiten. 
Auch der 226 vor Chriſto geſtorbene König Agoka von 
Indien ſchaffte alle von ſeinen Vorgängern ein— 
geführten Arten der Todesſtrafe ab, was ihn aber nicht 
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hinderte, eine ſeiner Frauen wegen Untreue in einem 
großen Mörſer zerſtampfen zu laſſen. Seine Nach— 
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des römiſchen Feldherrn Marcus Atilius Regulus. 
Nach einem Kupferſtich von Georg Pencz. 

folger ſchwangen indes wieder das Schwert der Obrig— 
keit mit ſolcher Wut, daß ſie nicht ſelten ſämtliche Be— 
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wohner einer Stadt wegen eines Vergehens, das ein 
einziger aus ihrer Mitte begangen hatte, auf die 
grauſamſte Weiſe hinrichten ließen. 

An Vielſeitigkeit und Grauſamkeit der Strafen 
ſtehen die alten Perſer und die alten Sjraeliten an der 
„Spitze der Ziviliſation“. Die perſiſchen Defpoten 
und Satrapen waren trotz der von Zarathuſtra ge- 
predigten Achtung vor Gut und Leben des Nächſten 
die ausgeſucht grauſamſten Wüteriche aller Zeiten, 
die ihren Feinden und ihren Verbrechern das Leben 
in der qualvollſten Weiſe raubten. Gewöhnlich er- 
folgte die Hinrichtung durch Abſchneiden des Kopfes 
oder durch die Steinigung; in ſchweren Fällen durch 
Lebendigbegraben, Kreuzigung und Abſchinden der 
Haut. Vereinzelt wurde der Verurteilte zwiſchen 
Mühlſteinen zerquetſcht oder mit ſeinen Füßen an 
zwei zuſammengebogene Bäume gebunden, die man 
dann ſchnellen ließ, wodurch der Körper auseinander— 
geriſſen wurde. Dieſe Strafe ließ auch Nena Sahib 
im letzten indiſchen Aufſtand mehrere gefangene Eng- 
länder erleiden. 

Auch die grauſame chineſiſche Strafe des Zer— 
ſägens war den Perſern bekannt, die ihre Gefangenen 
oft ein Fahr lang vorher marterten. Unter dem im 
dritten Jahrhundert nach Chriſto regierenden König 
Varanes I. wurde der Sektierer Mani bei lebendigem 
Leibe abgehäutet und ſeine ausgeſtopfte Haut an die 
Tore der Königsburg gehängt. Zur Abſchreckung 
wurde mit dem Schuldigen auch ſeine ganze Familie 
hingerichtet. 

Das moſaiſche Geſetz war mit Blut geſchrieben. 
Die olten Iſraeliten kannten und übten faſt alle per— 
ſiſchen Hinrichtungsgreuel, die Steinigung, die Kreuzi— 
gung, das Lebendigbegraben („Wer eine Grube macht, 
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der wird darein fallen.“ Sprüche Salomos XXVI, 27), 
den Feuertod, das Rädern. Tötung durch Keulen— 


Die Kreuzigung des Apoſtels Andreas. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 


ſchläge und das Schinden („Sie zogen ihm Haut und 
Haare ab.“ Zweites Buch der Makkabäer 7, 7). 
Böhmer iſt alſo im Recht, wenn er die Meinung, daß 
das Rädern eine germaniſche Erfindung ſei, mit dem 
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Hinweis auf das Morgenland und die Juden bekämpfte, 
„welche ſich dieſes barbariſchen Hinrichtungsmittels 
beſonders gegen überwundene Feinde mit einer 
Grauſamkeit bedienten, die unglaublich ſcheinen könnte, 
wenn ſie nicht durch die eigenen Nationalſchriftſteller 
beſtätigt würde“. Dieſe Begründung ändert nicht 
das geringſte an der ebenſo traurigen als beſchämenden 
Tatſache, daß die Deutjchen im Mittelalter fait ebenſo 
gefühllos räderten, pfählten, verbrannten und vier- 
teilten wie die Perſer und Juden auch. Man hatte 
ſich hierin gegenſeitig nichts vorzuwerfen, und das 
um ſo weniger, als wir bei allen das Prinzip der Be— 
ſtrafung des ſündigen Gliedes und die verjchieden- 
artigſten Körperverſtümmelungen finden. 

In der Strafgeſetzgebung der alten Griechen iſt 
der orientaliſche Einfluß unverkennbar. Die Todes- 
ſtrafe wurde bei ihnen durch die Kreuzigung, die 
Steinigung, Vergiftung, Zerſchmettern der Glieder 
durch Schläge mit der Keule, Abſtürzen von Felſen, 
Werfen in die Stachelgrube, durch Enthauptung, 
Hängen und Baumſchnellen vollſtreckt. Am ſchimpf— 
lichſten galt der Tod am Galgen. Zaleukos beſtrafte 
mit dem Tode, die ungemiſchten Wein tranken. Drakon 
belegte überhaupt die geringſten Vergehen wie „ſträf— 
lichen Müßiggang“ mit dem Tod. Er beſtimmte ſogar, 
daß der Felddieb wie der Tempelſchänder und une 
geſtraft werden folle, 

Seine Geſetze waren jedoch ihrer barbariſchen 
Strenge wegen auf die Dauer nicht durchführbar und 
wurden durch Solon „bereinigt“. Mit der Todesſtrafe 
bedrohten Solons Geſetze: Mord, Giftmord, Brand- 
ſtiftung, Landesverrat, Tempelraub, Diebſtahl öffent- 
licher Gelder, Aufruhr und Volksverführung, Ver- 
rückung der Markſteine, Schändung, Verkauf eines 
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Bürgers in die Sklaverei und anderes mehr. Auch 
Verſtümmelung des Körpers, Blendung und ſo weiter 


u 1 > 


n 
Die Strafe des Zerſägens. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 
kannte die griechiſche Strafjuſtiz. So beſtimmte 
Solon, „daß dem, welcher jemanden ein Auge aus— 
geſchlagen hatte, beide ausgegraben werden ſollten“. 


In dieſem Sinne lehrte auch Plutarch noch: „Die 
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Strafen haben ollein die Wiedervergeltung zum 
Zweck,“ während, allerdings ohne Erfolg, Ariſtoteles 
den Pythagoreern, denen die Wiedervergeltung das 
Recht ſchlechthin zu ſein ſchien, gegenüber betonte, daß 
ſie weder zu „dem ausgleichenden, noch zu dem beſſern— 
den Recht paßt“. Auch Plato hat mit dem Prinzip 
der rohen Wiedervergeltung gebrochen. 

Die Todesſtrafen ſind bei den Römern ſtets ebenſo 
barbariih als zahlreich geweſen. Nach dem alten 
Königsrecht wurde der Vatermörder in einem Sacke 
ertränkt, der Brandſtifter verbrannt, der Meineidige 
den Tarpejiſchen Felſen hinabgeſtürzt, die fündige 
veſtaliſche Jungfrau lebendig begraben, der Felddieb 
gehängt, andere Miſſetäter gekreuzigt, erwürgt, ge- 
köpft oder zu Tod geſtäupt. Das Geſetz der zwölf 
Tafeln gewährte dem Gläubiger das Recht, ſeinen 
zahlungsunfähigen Schuldner zu töten oder zu ver— 
ſtümmeln. Aber die Todesſtrafe ſetzten fie nur auf 
das Verbrechen des Mordes, des ſchweren Diebſtahls, 
den ein Sklave begangen hatte, der Brandſtiftung, 
des Meineids, der Beſtechlichkeit eines Richters, des 
nächtlichen Abmähens fremden Getreides und des 
Aufruhrs und Landesverrats. 

In der Blütezeit der römiſchen Republik wurden 
alle das Staatsintereſſe gefährdenden Handlungen mit 
dem Tode beſtraft. So ließ 340 vor Chriſto der Konſul 
L. Manlius Torquatus den eigenen Sohn enthaupten, 
weil er ein bei Todesſtrafe verbotenes Einzelgefecht, 
wenn auch ſiegreich, beſtanden hatte. Hinrichtungen 
ſollen ſchon damals vielfach durch das ſogenannte 
„Keilmeſſer“, den älteſten Vorläufer der Guillotine, 
ſtattgefunden haben. Der berühmte Stich Matthäus 
Merians (F 1689), den wir nebenſtehend wiedergeben, 
ſtammt zwar aus dem Fahre 1642, und es iſt 
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nicht ausgeſchloſſen, daß noch damals in Ztalien ver- 
einzelte Hinrichtungen mit dem „Keilmeſſer“ ſtatt- 
gefunden haben, wenn auch Nachrichten darüber fehlen. 


Hinrichtung mit dem Keilmeſſer. 
Nach einem Merianſchen Stich. 


Durch die Porciſchen Geſetze wurde die Todesſtrafe 
für den „römiſchen Bürger“, das heißt für die freien 
Römer, aufgehoben. Sulla führte fie durch das Cor— 
neliſche Geſetz gegen Mörder und Giftmiſcher wiederum 
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ein und ſchuf damit die Grundlage des ſpäteren pein- 
lichen Rechts. Den Reit der alten Porciſchen Geſetze 
ſtieß Cicero über den Haufen, als auf ſein Betreiben 
die Mitglieder der Verſchwörung Catilinas hingerichtet 
wurden, und wenige Jahrzehnte ſpäter war Rom der 
Schauplatz der greuelreichen Henkerstätigkeit des mör- 
deriſchen Cäſarenwahnſinns eines Caligula und Nero. 
Die Opfer dieſer Tyrannen wurden aufs unmenſch- 
lichſte hingerichtet, indem man ſie ans Kreuz ſchlug, 
oder ſie in Felle nähte und den Hunden vorwarf, oder 
mit Pech überzog und als nächtliche Lichter brennen 
ließ, oder ihnen das Rad zuerkannte. Andere wurden 
an große Räder nackt gebunden und die Felſen hinunter- 
gerollt, oder in mit Dolchen und Meſſern geſpickte 
Fäſſer geſteckt, wie es unſer, nach einem Stich des 
Nürnberger Malers und Kupferſtechers Georg Pencz 
(1500-1550), eines Schülers Dürers und Raffaels, 
reproduziertes Bild, den Tod des Regulus darſtellend, 
veranſchaulicht (Seite 155). 

Eine beſonders grauſame Art der Kreuzigung war 
die des Apoſtels Andreas, der um 70 nach Chriſto an 
einem Kreuz mit ſchräggeſtellten Balken, daher der 
Name Andreaskreuz, den Märtyrertod erlitt. Alt- 
meiſter Lukas Cranach (1472 — 155), einer der be- 
rühmteſten deutſchen Maler und Kupferſtecher, hat den, 
Märtyrertod zum Gegenſtand eines ſeiner bedeutendſten 
und ſeltenſten Stiche gemacht (Seite 155). 

Der heilige Baſſus wurde in zwei Stücke geſägt. 
Wir verdeutlichen dieſe ungeheuerliche Hinrichtungsart 
nach einem zweiten Stiche Cranachs aus der „Märtyrer- 
ſerie“ desſelben (S. 157). Viele Märtyrer wurden 
mit den Füßen an zwei Baumwipfel gebunden und 
in zwei Stücke geſchnellt. Die meiſten Märtyrinnen 
wurden nach der Legende den Schweinen zur Fütte- 
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rung vorgeworfen. Die heilige Blandina wurde den 
Stieren in der Arena preisgegeben, andere in Öl ge- 
ſotten, wieder andere mit eiſernen Kämmen und 
Scherben zu Tode geſchunden. Wer die Geſchichte der 
Märtyrer lieſt, muß ſich nur über den Eifer der Juſtiz— 
behörden des Mittelalters wundern, mit dem Zivil- 
recht auch den durch Greuel und Verbrechen aller 
Art geſchändeten römiſchen Strafkodex nur deshalb 
nach Deutſchland zu verpflanzen, weil das römiſche 
Kaiſerreich deutſcher Nation eine Fortſetzung des 
Kaiſerreichs des juliſchen und römiſchen Wahlkaiſer- 
reiches ſei. Es lag auf der Hand, daß uns mit dem 
„römiſchen Recht“ doch nur fein unheilvoller, zu Miß— 
bräuchen anreizender Geiſt eingeimpft wurde. 
Freilich war nicht mehr viel zu verderben. Denn 
die Caligula, Nero, Caracalla wuchſen auch auf anderem 
als römiſchem Boden! Während die Kapitularien 
Karls des Großen die Todesſtrafe, die nur in Hängen 
und Enthaupten beſtand, auf wenige Verbrechen be- 
ſchränkten; während Alfred der Große und Wilhelm 
der Eroberer die Todesſtrafe auf den Hochverrat be— 
grenzten und König Robert von Frankreich, der ſogar 
alle Foltergeräte und Galgen in feinem Lande zer- 
ſtören ließ, „damit die Unmenſchlichkeit der Richter 
nicht überhandnehme“, ſie ſogar aufhob, blieben in 
dem traurig zerſplitterten Deutſchland die greuel- 
reichſten Blutgerichte eiferſüchtig als ſouveränes Recht 
gewahrt und behütet. Bei uns wurden — und zwar 
noch im achtzehnten Jahrhundert — nicht ſelten Todes- 
urteile nur deshalb gefällt, um nicht auf die durch das 
Geſetz angedrohte, aber koſtſpieligere Gefängnisſtrafe 
zu erkennen. In den kleinen Reichsherrſchaften kam 
es zuweilen ſogar vor, daß ohne jeden Grund irgend 
ein „Dorflump“ nur deshalb gehängt wurde, um das 
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Salgenrecht 
nicht verjähren 
zu laſſen. Das 

freiherrliche 
Recht des Blut- 
bannes ver— 
jährte nämlich, 
ſobald der Gal- 
gen über die ge- 
ſetzmäßige Friſt 
leer blieb, denn, 
wie Zwingli 
lehrte, hat ſich 
„der Oberkeit 
um die Con- 
ſciencen der 
Menſchen nicht 
zu kümmern“. 

Auf dieſe 
Veiſe wurde 
der Boden, in 
dem die römi- 
ſche Graufam- 
keit nurzu üppig 
gedieh, reichlich 
gedüngt. Das 
von Schwarzen- 
berg geſchaffene 

„Bamberger 

Stadtrecht“, 
dem ſich die 
„Hals- oder 
peinliche Ge— 
richtsordnung 


Die Verbrennung gefangener Rebellen. 
Nach einer Radierung von J. Callot (1592 — 1635). 
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Kaiſer Karls V.“ anpaßte, iſt gegen den blutigen 
Hohn der früheren „Weisthümer und Stadtrechte“ 
eine befreiende Tat. Aber die Blutbannherren achteten 
ihrer nicht, ſondern ſtraften weiter nach ihrer Faſſon. 
Außerdem ſorgte die Barbarei der Zeit und die Un- 
menſchlichkeit der Richter ſchon dafür, daß der ſchwache 
Hauch der Menſchlichkeit, den die „Carolina“ atmete, 
bald verwehte, und ſo wurden, wie Frau v. Sévigné 
ſagte, „die Bauern nicht müde, ſich hängen zu laſſen“. 
Die „Carolina“ ſetzte als Todesſtrafe feſt: den 
Feuertod, die Vierteilung, das Rädern, das Ertränken, 
das Lebendigbegraben, die Enthauptung und das 
Pfählen der Kindsmörderinnen. Als Verſchärfung 
galt das „ſchleyffen der übelthäter an die richtſtatt“ 
und das „reiſſen mit glüenden zangen“. Ferner ent- 
hält ſie Beſtimmungen über die „abſchneidung der 
zungen“, die „abhawung der finger“, das „oren ab- 
ſchneiden“ und das „mit rütten aushawen“. 
Verurteilt wurden zum „feuertodt“ Zauberer, 
„Nüntzfälſcher item die boßhafftigen überwunden 
brenner“ (Mordbrenner). Als hiſtoriſch führe ich hier 
die Hinrichtung Nonnenmachers, des Pfeifers an, 
der dem Grafen von Helfenſtein, als ihn die Bauern 
durch die Spieße jagten, mit den Worten: „Ich will 
dir jetzt den rechten Tanz pfeifen!“ luſtig, die Zinke 
blaſend bis zur Gaſſe voranhüpfte. Truchſeß Georg 
von Waldburg ließ ihn mit einer eiſernen Kette ſo an 
einem Apfelbaum im Lager anbinden, daß der Pfeifer 
zwei Schritte um denſelben laufen konnte, befahl, 
trockenes Holz herbeizubringen, das er anderthalb 
Klafter vom Baume herumlegen ließ. Er ſelbſt, Graf 
Friedrich von Fürſtenberg und die anderen Edlen 
ſchleppten Scheiter herbei, die angezündet wurden. 
„Es war Nacht; die Sterne gingen herauf am Himmel,“ 
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ſchreibt W. Zimmermann in ſeiner Geſchichte des 
Bauernkriegs, „ſeitab, weithin übers Feld zerſtreut, 
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ſtanden und lagen verlaſſene Wagen, Karren, Ge— 
ſchütze, Zelte, Waffen, Gerät aller Art, und dazwiſchen 


Die „Böblinger Hinrichtung.“ 
Nach einem gleichzeitigen Holzſchnitt. 
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hinein lagen die Toten ſtill, röchelten die Sterbenden 
und Verwundeten; im weiten Lager lärmte das 
Zechgelage der Sieger. Um den gebundenen Pfeifer 
im Ring frohlockten die Edlen, und der Holzſtoß ſchlug 
in Flammen auf, in deſſen Feuer der Unglückliche, den 
Herren zum Gelächter, ſchnell und ſchneller umlıef, 
‚rein langſam gebraten“. Lange lebte er, ſchwitzend 
und brüllend vor Qualen; Bilder des Entſetzens, weiß 
wie Stein, ſtanden die anderen Gefangenen. Endlich 
ſchwieg er und ſank zuſammen.“ 

Noch grauſamer war die Hinrichtung Doſas, des 
Anführers der ungariſchen Rebellen, der den Biſchof 
Cſaky hatte pfählen laſſen. Er wurde auf einen glüben- 
den eiſernen Thron geſetzt, und ſeine ausgehungerten 
Genoſſen wurden auf ihn angetrieben und ihnen ihr 
Leben verſprochen, wenn „ſie von ſeinem Fleiſche 
fräßen“. 

„Hunde!“ rief Doſa den ſechs Genoſſen zu, die 
ihre Zähne in fein Fleiſch ſchlugen; kein Schmerzens- 
laut aber kam über ſeine Lippen. 

Die DVierteiliiig erfolgte bei „boshafftiger ver— 
reterey“. Darunter waren auch die Verbrechen gegen 
die Majeſtät verſtanden. Als der unzurechnungsfähige 
Robert Francois Damiens 1757 den König Ludwig XV. 
mit einem Federmeſſer geritzt hatte, wurde er nach 
furchtbaren Martern zur Vierteilung verurteilt, die 
verſchärft mit den fürchterlichſten Nebenſtrafen war. 
Als man ihn eine halbe Stunde mit „Zangen ge— 
riſſen“, mit kochendem Ol und Pech begoſſen hatte, 
befeſtigte man ſeine Arme und Beine an vier kräftige 
Pferde, die die Glieder des Unglücklichen in ſtunden— 
langem Mühen wohl zu einer unglaublichen Länge aus— 
dehnen, aber nicht auseinanderreißen konnten. Die 
Arzte halfen nach, indem ſie die Sehnen unter den 
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Armen und an den Hüften zerſchnitten. Wer Caſa— 
novas Schilderung dieſer Hinrichtung geleſen hat, weiß 
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Die „Diehle“, die deutſche Vorläuferin der Guillotine. 
Nach einem Kupferſtich von Lukas Cranach. 

auch, welche Inſtinkte die Greuel einer ſolchen Ab— 

ſchreckungstheorie beinahe naturgemäß auslöſen mußten. 

Ovid ſagt nicht umſonſt: „Und der die Wunden ge- 

ſchaut, fühlt die Wund' in der Bruſt!“ 
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Daß auch bei der einfachen Enthauptung ſchreckliche 
Martern vorkommen konnten, zeigt die Hinrichtung der 
Königin Maria Stuart, bei der der Henker in ſeiner 
Erregung zweimal daneben geſchlagen hat. Unſer 
Bild auf Seite 161, nach einem Originalgemälde aus 
jener Zeit ſtammend, veranſchaulicht die Hinrichtungs- 
ſzene. Die Inſchrift lautet verdeutſcht: „Saal zu 
Fotheringhay. Die hochedle Königin Maria, Tochter, 
Gemahlin und Mutter von Königen, wurde im Beiſein 
von Kommiſſarien und Miniſtern der Königin Eliſabeth 
mit dem Beile durch den Henker hingerichtet. Mit 
dem erſten und zweiten Hieb verwundete er ſie in 
empörender Weiſe, erſt mit dem dritten fiel das Haupt.“ 
Intereſſant iſt, daß unſer Bild einen die Arme ein— 
klammernden und damit den ganzen Körper der 
Delinquentin feſſelnden Hinrichtungsblock zeigt. 

Eine der gebräuchlichſten, aber der abſcheulichſten 
Hinrichtungsarten war das Rädern, das gegen Staats— 
verbrecher, Räuber, Mörder, Vergifter und Holzdiebe 
angeordnet war. Wer ſich über die Barbarei dieſer 
Hinrichtungsart informieren will, leſe das Protokoll 
vom 25. Oktober 1770 über die Hinrichtung der vier- 
fachen Raubmörderin Dorothea Götterich in Neu— 
brandenburg, die nach ungefähr vierzig Radſtößen 
auf den ganzen Körper und in den Nacken noch lebte 
und erſt durch einen in ihr Gehirn getriebenen Nagel 
nach mehrſtündiger Qual ſtarb. Carpzow hat die 
leichtfertige Behauptung aufgeſtellt, daß dieſe, ihm 
ans Herz gewachſene, ſehr verdienſtliche Strafe eine 
germaniſche ſei. Döpler proteſtiert in ſeinem „Theatrum 
poenarum“ dagegen, indem er durch ſehr reiches Ma- 
terial beweiſt, „daß ſolche ſchon von Alters bey den 
Römern in üblichem Gebrauch geweſen“. Aber alt 
iſt ſie bei uns geworden, wie aus der ſogenannten 


„Böblinger Hin- 
richtung“ des 
Vatermörders 
Auguſt Hahn 
hervorgeht, der 
am 12. Auguſt 
1819 gerädert 
worden iſt. Es 
iſt dies eine der 
drei mit dem 
„Rad von oben 
herab“ und den 
„äuſſeren Schär- 
fungen“ in 
Württemberg 
unter der Re- 
gierung König 
Wilhelms I. 
noch vollzoge- 
nen Hinrichtun- 
gen dieſer Art 
(Seite 165). Aus 
dem Protokoll 
dieſer entjek- 
lichen Hinrich- 
tung geht her- 
vor, daß offi⸗- 
ziell die „fämt- 
liche Bürger- 
ſchaft“ an ihr 
bei fünf Taler 
Strafe teilneh- 
men mußte. 
Ablich war, daß 
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Maſſenhinrichtungen im Bauernkriege. 
Nach einer Radierung von J. Callot. 
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an ſolchen Gerichtstagen auch die Schuljugend frei— 
bekam — der Abſchreckung wegen. Dabei erreichte 
man alles andere als den beabſichtigten Zweck, denn 
der durch den Anblick ſo grauſamen Blutvergießens 
abgeſtumpfte Pöbel erblickte, wie Hertz ſehr richtig 
betont, ſowohl in der öffentlichen Vollziehung der 
Todes- wie auch anderer Strafurteile eine Volks- 
beluſtigung, wie fie das alte Rom etwa in den Zirkus- 
ſpielen beſaß. Und die Herren Spitzbuben benützten, 
wie aus den bezüglichen Geſtändniſſen der Mitglieder 
verſchiedener Räuberbanden hervorgeht, die will- 
kommene Gelegenheit, um die verlaſſenen Häuſer 
gehörig zu plündern. 

„Mit dem waſſer vom leben zum todt geſtrafft“ 
wurden nach der „Carolina“ Einbrecherinnen, Gift- 
miſcherinnen, Kindsmörderinnen, „jo die bequemlich- 
keyt des waſſers darzu vorhanden“ war, erſtere konnten 
vorher nach „ermeſſung des richters mit ausſtechung 
der augen oder abhawung eyner handt“ beſtraft 
werden. Kindsmörderinnen wurden „gewonlich leben- 


dig begraben vnnd gepfelt“. Beim Manne wurde der 


ſchwere Diebſtahl mit dem ſchimpflichen Tod am 
Galgen beſtraft. Gepfählt wurden auch die Mord- 
brenner. So wurde 1575 der dreißigfache Mörder 
Buſchpeter zu Sagan mit Abſchlagung der rechten 
Hand beſtraft, mit Zangen geriſſen und gepfählt. 
1603 wurde zu Labau einer Kindsmörderin ein Pfahl 
durchs Herz getrieben. Wie Abegg verbürgt, war es 
Meiſter Diepold, der Henker von Nürnberg, der bereits 
im Jahre 1515 dem Rat erklärte, daß er die Strafe 
des Pfählens nicht mehr vollziehen werde, „da er den 
Anblick der Qualen des unglücklichen Schlachtopfers 
nicht mehr ertragen könne“! 

Die „Carolina“ kennt zwar nur die Enthauptung 
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durch das Schwert. 
Üblich war aber 
auch in Oberdeutſch⸗ 
land die Enthaup- 
tung mit der 
„Diehle“, der deut- 
ſchen Vorläuferin 
der Guillotine, und 
zwar, wie Döpler 
betont, ſeit dem 
dreizehnten Jahr- 
hundert. Tenzel 
beſchreibt ſie in 
ſeinen „monatli- 
chen AUnterredun- 
gen“ vom Jahre 
1697 ausdrücklich 
als Köpfmaſchine. 
Lukas Cranach hat 
ſie, wie unſer Bild 
auf Seite 167 be- 
weiſt, durch ſeine 
Meiſterhand ver- 
ewigt. 

Eine vielleicht 
noch intereſſan- 
tere Hinrichtungs- 
maſchine war die 
„eiſernegungfrau“, 
die ziemlich überall 
vorhanden gewe— 
ſen iſt, aber wie 
die Diehle kein 
offizielles Hinrich- 


u! 
6 5 4 
11 


10 


IR hl I 


— —_ / 


„Scheibenſchießen“ nach Gefangenen. 
Nach einer Radierung von J. Callot (15921635). 
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tungswerkzeug war und nur zu geheimer Quftifizie- 
rung diente. In Dresden ſoll ſie nur zur Hinrich— 
tung vornehmer Staatsverbrecher benützt worden 
fein. Daher auch das alte Sprichwort: „Es iſt nit alle- 
weg gut, die Jungfrau zu küſſen!“ 

Aber damit iſt das Schuldbuch der alten deutſchen 
Strafjuſtiz noch nicht erledigt. Man kannte neben der 
Todesſtrafe des Schindens auch die des Siedens in 
heißem Ol oder Waſſer. Dem Politianus, der den 
König Heinrich VI. vergiften wollte, wurde die vorher 
mit Salz eingeriebene Haut vom lebenden Leibe ab- 
gezogen. In den Bauernkriegen, in denen auch ſonſt, 
wie unſere nach Callot reproduzierten Bilder auf 
Seite 169 und 171 beweiſen, „ſummariſch gehenckt“ 
oder auf die hervorragenden Führer ein regelrechtes 
Preisſchießen veranſtaltet wurde, iſt dieſe fürchterliche 
Strafe öfters vollzogen worden. Auf das „Kaiſerrecht 
der Carolina“ nahm man nicht die geringſten Rückſichten 
weder im Hexenprozeß noch ſonſtwo. So wurde zum 
Beiſpiel der durch die Novelle Hauffs unſterblich ge— 
wordene Finanzminiſter des Herzogs Karl Alexander 
von Württemberg, Soſeph Süß-Oppenheimer, 1738 
in einem drei „Verckſchuh“ hohen eiſernen Käfig zu 
Stuttgart mehrere Tage ausgeſtellt und dann an dem 
1596 zur Hinrichtung des Alchimiſten Georg Hanauer 
vom Herzog Friedrich gebauten fünfunddreißig Schuh 
hohen eiſernen Galgen in ſeinem Käfig aufgehängt. 
Die Höhe dieſes Galgens und die Vorbereitungen zum 
Aufhängen des Unglücklichen zeigt unſer Bild auf 
Seite 173, | 

Gegen Falſchmünzer wurde faſt immer die Strafe 
des Siedens angewandt. Wir finden fie im Sachſen— 
ſpiegel, in den meiſten Weistümern und Stadtrechten, 
wie denn auch ein Nürnberger Reichsmünzedikt be— 
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ſtimmte, daß „wer an der guldenen oder ſilbernen 
Münze prüchtig funden worden, mit dem Keſſel an 
ſeinem Libe gerichtet“ werden ſolle. Die Strafe wurde 
überall dadurch vollzogen, daß man den gebundenen 
Verbrecher in einem großen, mit ſiedendem Waſſer oder 
Ol gefüllten Keſſel zu Tode ſott. „Den Dieb den 
Galgen, den Mörderer und den Mordbränder dat Nadt, 
den Välſcher den Keſſel!“ hieß es, und ſo wurde ſpäter 
dieſe Strafe gegen Urkundenfälſcher und Meineidige 
gebräuchlich. N R 

Wilddiebe wurden auf Hirſche geſchmiedet, die man 
dann laufen ließ. Menſch und Tier verſchmachteten 
meiſt. Wie H. Hetzel erzählt, fand man noch 1666 
in der Wetterau einen toten Mann auf einem toten 
Hirſch. Auch nähte man ſie in Wildhäute und ließ ſie 
von der Meute treiben und zerreißen. Der Märtyrer 
Thiemo von Salzburg wurde 1100 in Paläſtina, wie 
unſere, der „Bavaria sancta“ entnommene Slluftration 
zeigt, „ausgedärmt“. Dieſe Strafe traf um dieſelbe 
Zeit bei uns Baumfrevler. Man riß ihnen den Nabel 
aus und nagelte ihn an den verletzten Baum. Dann 
trieb man den Übeltäter mit Peitſchenhieben ſo lange 
um den Baum herum, bis ihm die Eingeweide aus 
dem Leibe gewunden waren. „Kann er dasſelbe 
verwinden, fo kann die Weide es auch verwinden,“ 
ſpöttelte ein „Weistum“ dazu. Bigamiſten wurden 
in zwei Stücke gehauen und jeder der Frauen eine 
Hälfte ins Haus geſchickt. Wie Gierke dieſe Barbarei 
in ſeinem „Humor im deutſchen Recht“ aufnehmen 
konnte, iſt unverſtändlich! 

Das einzige, was ſich zur Entſchuldigung unſerer 
mittelalterlichen Strafjuſtiz anführen läßt iſt, daß ſie, 
im Geiſte des römiſchen Rechtes erzogen, auf die 
Wiedervergeltung ſchwur, und daß die Sittenloſig— 


0 Von Wilhelm Fiſcher. 


— 


keit, die Landſtörzerei, das Gaunerunweſen und die 
Rechtsunſicherheit im Mittelalter die grauſamſte Wieder- 
vergeltungsjuſtiz geradezu herausgefordert haben. 
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Der Märtyrertod des heiligen Thiemo von Salzburg 
im Jahre 1100. 


Nach einem alten Stich. 


Neunzigfache Mörder, zwanzigfache Mörderinnen waren 
in jenen Zeiten nichts Seltenes. Der Räuberhaupt— 
mann Melchior Hehlhoffer brachte es mit ſeiner Bande 
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auf 250 Morde und zahlloſe greuliche Verbrechen. 
Solchen Verbrechern gegenüber wäre unſere Strafe 
dem Volksempfinden nicht genügend. Aber daß 
Carpzow, der „König der Kriminaliſten“, in 46 Jahren 
20,000 Menſchen, Heinrich VIII. 72,000 Menſchen 
hinrichten ließ, das gemahnt doch zu ſehr an Caligula, 
Caracalla, Tamerlan und Iwan den Schrecklichen und 
an die „gute alte Zeit“, in der man am Morgen nicht 
wußte, wo man am Abend hing. In gewiſſer Be— 
ziehung ſtimmte denn auch für die mittelalterliche 
Strafjuſtiz das Schlagwort: „Ze härter die Strafen, 
um ſo ärger die Verbrechen!“ 


= 
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Die weißen 


und die ſchwarzen Ratten. 
Eine chineſiſche Geſchichte von Nikolaus W. Schmidt. 


Y [Nachoͤruck verboten.) 


Der berühmte Gelehrte Profeſſor Pang-koo-khen 
ſaß zur Frühſtückszeit auf der Bambusveranda 
und putzte die große runde Hornbrille. Titata, feine 
liebreizende Tochter, neſtelte einer jungen weißen 
Ratte ein roſa Seidenbändchen um den Hals. Da 
trat Schang-fö ein, ein ſchöner junger Mann. Die 
Schlitze ſeiner Augenlider lagen faſt gar nicht ſchief. 
Das war die einzige Unſchönheit. 

„Ich habe dich rufen laſſen, Schang-fö,“ begann 
der Gelehrte, „um mit dir zu ſprechen, erſtens wegen 
des Examens, zweitens wegen des gelben Knopfes 
und drittens wegen meiner Tochter Titata, und ſie 
mag es ruhig mit anhören. Du kannſt fie nicht zur 
Frau bekommen, Schang-fö, weil du nicht die An- 
wartſchaft auf den gelben Knopf erhältſt, und zwar 
weil du durchgefallen biſt. Laß mich nur ausreden. 
Ich weiß recht gut, daß du deine übrigen zweiund— 
zwanzig Examina gut beſtanden, daß du, wie ich aus 
deinem Bankbuch weiß, im übrigen mit Knöpfen über— 
aus reichlich verſehen biſt und ſehr leicht eine gute Frau 
finden wirſt, aber den gelben Knopf haſt du nicht, und 
ich wünſche für meine einzige Tochter einen Mandarin 
1912. II. 12 
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und keinen Bonzen oder Gemeindeſchreiber. Wie kann 
man überhaupt durchfallen, junger Mann, wie ge— 
ſchah das?“ 

„Ich geſtehe,“ entgegnete Schang-fö etwas be- 
treten, „daß meine Gedanken faſt immer bei Titata 
waren.“ 

„Das iſt erklärlich, aber nicht entſchuldbar. Es 
freut mich, daß alle Welt das gute Kind gern hat, 
warum ſollteſt du ſie nicht ebenfalls gern haben; aber 
jegliche Liebhaberei iſt, ſofern ſie aus der ſoliden Bahn 
wirft, geeignet, den Sinn von den Viſſenſchaften 
abzulenken. Auch ich habe eine Liebhaberei, wie du 
weißt, nämlich die Zucht und Pflege, um nicht zu ſagen 
die Erziehung, gezähmter Ratten. — Citata, Kind, 
gib doch dem Kleinchen mit den roſenroten Ohrchen 
ein Stückchen Biskuit, die Großen beißen es ihm 
immer vom Napf weg. — Alſo, was ich ſagen wollte, 
Schang-fö, meine Ratten ſind mir förmlich ans Herz 
gewachſen. Meine Lieblinge verſtehen jedes meiner 
Worte, und ich kenne eine jede genau nach ihrer 
Individualität. Die Haare ihrer Pelze find alle ge- 
zählt. Mir iſt ſogar das Inwendige ihrer Seele nicht 
verſchloſſen — ich ſage mit vollſter Abſicht ‚Seele‘, 
Schang-fö, denn fie haben viel eher eine Seele als 
zum Beiſpiel die entſetzlichen Bewohner des ameri— 
kaniſchen Weſtens, die zurzeit unſeren Brüdern drüben 
fo arg mitſpielen, weil fie, dieſe Vankees, ſtatt der 
Seelen nur Konſervenbüchſen und Geldkiſten in ihren 
Leibern umhertragen. Aber meine Ratten — Titata-— 
chen, mein Kind, vergiß nur nicht, daß das Puttiputt- 
chen dort mit dem Rümpepümpenäschen noch gebadet 
werden will — ja, Schang-fö, die Tierchen und ich, 
wir laſſen uns ſchon viel voneinander gefallen. So 
hat die Huſchelmuſche da mit den Rubinaugen mir 
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einmal, während ich im Seſſel eingeſchlummert war, 
meinen Zopf geſchändet, indem ſie ihn bis auf etwa 
Handlänge abnagte, ſo daß ich nun der Ordnung wegen 
einen Bindfaden daran trage. Aber wie hätte ich ihr 
nicht längſt vergeben ſollen, was einem Menſchen 
freilich den Kragen gekoſtet hätte! — Was ſoll ich dir 
noch ſagen, Schang-fö — ich habe bei alledem die 
Wiſſenſchaften ſtets gepflegt und niemals eines der 
dreiundſiebzig Examina vernachläſſigt. Und du, junger 
Mann, gehſt einfach her und fällſt beim dreiundzwanzig- 
ſten durch! Wie könnte ich einem ſolchen Hecht meine 
Tochter zur Frau geben! — Nicht wahr, Titata, wir 
brauchen überhaupt keinen Mann? Biſt du nicht die 
Sonne, die Königin meines Hauſes? — Und was ſollte 
wohl aus den zahmen Ratten werden, wenn Titata 
wegginge!“ | 

Hinter der elfenbeinfarbenen Haut Schang-fös ſtieg 
eine rote Welle empor. „Höre mich, o Leuchte der 
Wiſſenſchaften und Vater der Sonne Titata! — Im 
Namen der Milde Buddhas und im Angeſicht der 
Zentralſonne aller Sonnen des Reiches der Mitte 
bitte ich dich, laß mich dir ſagen, was ich fühle! Es iſt, 
daß Titata ganz allein die Sonne meines Lebens und 
die Königin all meiner dienenden Kraft iſt. Und bei 
den Sonnenfunken über dem Grabe des Konfutſe 
beſchwöre und bitte ich dich, abzulaſſen, denn was 
wäre ſie in dieſem Käfig voll Käfige anders als eine 
Rattenkönigin, nein, als eine Sklavin dieſer Nager, 
und wozu ſoll die Blume des Oſtens das Mitleid von 
fünfzehnhundert Millionen Menſchen verdienen?“ 

„Vir find mit meiner Tochter fertig, Schang-fö,“ 
beharrte der ſonſt ſo gutmütige Vater Titatas eigen- 
ſinnig, „und haſt du weiter nichts für deine Entlaſtung 
zu ſagen, alsdann könnten wir recht wohl unſeren 
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Studien uns wieder hingeben. — Titata, mein liebes 
Kind, weine mir hier nichts vor — ohne den gelben 
Knopf kriegt er dich nicht. Doppelpunktum! — 
Übrigens weiß er nicht eine einzige Entſchuldigung 
für feinen Durchfall!“ 

„Oh, wenn ich darüber reden wollte,“ rief Schang-fö 
in tragiſchem Schmerz, „aber das weiß doch ganz Peking, 
daß Kwang-kni-ptang, der alte Schleicher, ebenfalls 
ein Auge auf Titata geworfen hat, obwohl er weiß, daß 
das liebe Mädchen im Wachen und im Schlaf meine 
Träume beſeligt! Und Kwang-kni-ptang war mein 
Examinator in der Lehre von den kunſtvollen Mi- 
ſchungen. Nun, der alte riſſige Stumpf hat mich aus 
Neid und Bosheit planmäßig durchraſſeln laſſen. Sch 
ſage euch, Kwang-kni-ptang iſt ſchon nicht bloß gelb 
vor Neid, gelb ſind ja alle Kulturraſſen, nein, er iſt 
ſchwefelgelb und in meinen Augen die einzige gelbe 
Gefahr überhaupt. Glaube mir, großer Meiſter, er 
hat mir ausgeſucht Fragen vorgelegt, die auf den 
erſten Blick ganz leicht ſchienen, aber ſie hatten alle 
einen oder zwei verborgene Haken. Da iſt es ſchon 
keine Kunſt!“ 

Der Gelehrte ſetzte umſtändlich die Brille auf. 
„Was den alten Halunken Kwang:kni-ptang betrifft, 
ſo ſoll er Titata nicht haben, und wenn er ſo viel 
hypothekenfreie Häuſer in der Drachenſtraße beſäße 
als Ränke in den Schluchten ſeines finſteren Buſens! 
Hat er nicht behauptet, er hätte meinen alten Vater 
noch gut gekannt, als dieſer mit einem Kaſten im 
Tunguſenviertel von Ho-mat-ſu Haus bei Haus von 
Tür zu Tür gegangen ſei! Sch brauche nur daran zu 
erinnern, daß es gar keinen Ort dieſes Namens gibt, 
daß ſich hier zu Lande kein einziger Tunguſe aufhält, 
und endlich, daß die Hütten und Zelte dieſer Nomaden 
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gar keine Türen haben, um eine ſolche Lüge nieder- 
zuſchlagen — aber, um wieder zur Sache zu kommen, 
Schang-fö, das iſt eine ganz üble Ausrede, die du nun 
vorbringſt. Wer gut vorbereitet ins Examen geht, 
für den exiſtieren nirgends Wolfsgruben, Fußangeln 
und Selbſtſchüſſe.“ 

„Ich will ſagen, großer Meiſter, nicht fo ſehr was 
man fragt, als vielmehr w ie man fragt, macht es aus, 
ob dem armen Prüfling eine Leine zur Rettung oder 
ein Strick zum Aufhängen in die Hand gegeben wird, 
und ich behaupte dreiſt, daß ich Kwang- kni-ptang wohl 
die eine oder andere Frage ſtellen wollte, auf die er 
mir die richtige Antwort ſchuldig bleiben ſollte. Fragen 
iſt immer leichter als antworten.“ 

„Junger Mann,“ verwies der Gelehrte, „ich könnte 
dir gar leicht das Gegenteil beweiſen, aber freilich, das 
Beweiſen iſt zunächſt an dir, und du ſollſt es tun, in- 

dem du mich durch Fragen in die Enge bringſt, wenn 
ich dir an Stelle des bösartigen, aber hochgelehrten 
Kwang-kni-ptang gut genug bin.“ 

„Ich bitte ſehr, Meiſter, mir ſtehſt du unter allen 
am höchſten.“ | 

„Schang-fö,“ fuhr der Gelehrte eifrig fort, „wenn 
du es zuwege brächteſt, mir eine einzige Frage nur 
aus den Naturwiſſenſchaften vorzulegen, die ich nicht 
beantworten kann, beantworten kann nach allen Seiten 
und zur Zufriedenheit eines Unparteiifchen des erſten 
Grades, bei allen Wahrheiten des heiligen P-Ring, 
ich, der ich ſtets fern Kin von unziemlichen Scherzen, 
ich laſſe dir meine Tochter Titata ſo, wie du biſt, ohne 
weitere Examen, ohne alle Knöpfe der Welt, ja, ohne 
Strümpfe und Schuh! — Titata, haft du gehört? Er 
will mich feſtkriegen, er — mich! Ei, da ſoll doch — 
hahaha!“ 
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Schang-fö rief nun feinerfeits auch Titata zum 
Zeugen an. „Titata, du haſt es gehört — oh, nun 
bleibe hier, dein Anblick wird mir ſicher zum ide 
helfen!“ 

„Sie ſoll hier bleiben,“ warf Pang-koo-khen ein, 
„um am Ende mit eigenen Augen zu ſehen und mit 
eigenen Ohren zu hören, daß Schang-fö ſo wenig 
reif ſein wird zum Ehemann wie zum GStaatswürden- 
träger, — Wohlan, Schang-fö, zwanzig Minuten gebe 
ich dir, um dich auf deine Frage vorzubereiten. Kaum 
brauche ich dir zu ſagen, daß du ſelber natürlich auch 
die richtige Antwort nicht allein wiſſen, ſondern auch 
begründen müßteſt, denn im anderen Falle hätte unſer 
Streit mit allem möglichen, nur nicht mit dem, was 
man Wiſſenſchaft nennt, zu tun.“ 

Der junge Mann nickte zuverſichtlich, wenn er im 
Augenblicke auch noch nicht wußte, wie er dem alten 
Herrn die Oaumenſchraube anſetzen ſollte. Überdies _ 
erſchien ihm das Nachdenken, bei dem er Titatas bieg- 
ſame zierliche Geſtalt, ihr liebreizvolles Köpfchen be— 
trachten konnte, als eine ebenſo angenehme, wie mühe- 
loſe und ſieghafte Unternehmung. Titata aber, das 
kluge Kind, wollte den Geliebten um keinen Preis von 
ſeiner mutigen und ſchwerwiegenden Tat ablenken, 
darum kehrte ſie ihm den Rücken zu und beſchäftigte 
ſich mit den zahmen Ratten, denen fie unter Schmeidel- 
worten auf zierlichen Stäbchen winzige Klößchen aus 
Eigelb und Reismehl reichte. 

Erſt bei dieſer Gelegenheit bemerkte Schang-fö, daß 
ſich in dem geräumigen Käfig auch einige Meer— 
ſchweinchen und ſogar ein paar ſchwarze Ratten be— 
fanden. Er hatte bisher nur die weißen geſehen. — 

Die Friſt war um. Pang: koo'rkhen ſetzte die große 
runde Hornbrille wieder auf, um ſeinen Widerpart 
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ſcharf ins Auge zu faſſen. „Biſt du bereit?“ fragte er 
lächelnd. | 

Schang-fö nickte. 

„So ſtelle deine Frage!“ 

Schang-fö begann: „Leuchte der Wiſſenſchaften 
und Vater der einzigen Sonne Titata, wie nur je ein 
Forſcher beider Hemiſphären biſt du einer der Großen 
im Reiche der Erkenntnis. Bis an die Grenzen des 
Abendlandes ſchätzen die Spitzen und Spiegel der 
Gelehrſamkeit dein epochemachendes Werk über die 
Biologie der Peſtkeimträger, in der, wie jeder Schüler 
weiß, das Kapitel von den Nagetieren den Raum 
einnimmt, der ihm gebührt. Endlich, das hörte ich 
aus deinem eigenen Munde, kennſt du ein jedes dieſer 
ſüßen Tierchen in dieſem Käfig nach Alter, Herkunft, 
Bau, Anlage, Neigungen und Charakter bis in die 
äußerſte Zelle des feinſten Gebildes. Darum frage 
ich dich hiermit, daß du mir ſagſt, welche von 
deinen Ratten am meiſten freſſen, die 
ſchwarzen oder die weißen?“ 

Der Gelehrte blickte den Examinator bei dieſer 
Frage erſtaunt an, dann ſagte er lächelnd: „Eines iſt 
nun freilich unterblieben, weil es eigentlich ſelbſt— 
verſtändlich war; ich meine nämlich, daß alle Fragen 
ſcherzhafter Natur ausgeſchloſſen fein ſollten. In— 
deſſen, nehmen wir ſie völlig ernſt oder nicht ernſt, 
es liegt kein Grund vor zu der Annahme, daß die Tiere 
darin nicht völlig gleich ſein ſollten.“ 

„Wenn dieſer Unterſchied tatſächlich nicht vorhanden 
wäre,“ warf Schang-fö beſcheiden ein, „jo ſetze ich ihn 
hiermit als Vorausſetzung.“ 

„Das wäre etwas anderes,“ bemerkte der Gelehrte 
gutgelaunt, „man könnte alsdann auf dem Vege 
experimenteller —“ 
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Schang-fö unterbrach. „Dies wäre gänzlich aus- 
zuſchließen, die Antwort ſoll ſich vielmehr auf rein 
logiſchen Schlüſſen aufbauen.“ 

„Gut, ſehr gut,“ rief Pang-koo-khen, deſſen Ge- 
lehrteneifer nun Feuer zu fangen begann, „wir werden 
uns ſicher bald näher kommen! Geſetzt alſo, die Pig- 
mentflecke in der Rindenſubſtanz des Haarſchaftes —“ 

„Verzeihe die abermalige Unterbrechung, großer 
Meiſter,“ fiel Schang-fö ein, „aber mit dieſer Frage 
hat die meinige in dieſem Falle nicht das geringſte 
zu tun.“ 

Über Pang-koo-khens geſpannte Züge huſchte ein 
flüchtiger Schatten. Er ſchob vor die Hornbrille einen 
funkelnden Kneifer und wandte ſich dem Käfig zu. 
Plötzlich lachte er beluſtigt auf. „Ja, ja, die ſcharfen 
Augen der Jugend! Jetzt ſehe ich's auch. Die weißen 
ſind größer, folglich werden ſie auch mehr Nahrung 
aufnehmen.“ | 

Schang-fö ſchüttelte verneinend den muſterhaft 
geflochtenen Zopf und wandte ein: „Das muß auf 
einer optiſchen Täuſchung beruhen — und dies, meine 
angebetete Titata, ſage ich für dich, mein Herzblatt, 
das aber im Punkte der Wiſſenſchaft noch völlig un- 
beſchrieben iſt: ein Menſch in weißen Kleidern wird 
ſtets umfangreicher erſcheinen als ein gleich ge— 
ſtalteter in Schwarz. — Übrigens, großer Meiſter, 
ſehen meine Augen, die ſehr ſcharf blicken, alle Ratten 
in dieſem Käfig gleich groß. Wir wollen noch weiter 
gehen und annehmen, ſie hätten mathematiſch gleiche 
Größe.“ 

Auf dem ſonſt ſo gutmütigen Geſicht des Gelehrten 
malte ſich unverkennbar eine deutliche Verſtimmung, 
als er hierauf erklärte: „Nun, dann nehmen die ſchwar— 
zen Ratten mehr Nahrung zu ſich, weil ſie den Zuſtand 
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der Wildheit nicht ſo ſehr abgeſtreift haben wie ihre 
weißen Artgenoſſen.“ 

Der junge Mann war im Begriff zu entgegnen, daß 
Ratte Ratte ſei und nach ſeiner Meinung alles, was 
Ratte heißt, gleich eklige Scheuſale ſeien, aber mit 
Rüdficht auf Titata unterdrückte er dies und entgegnete 
nur: „Unglücklicherweiſe, mein Herr und Meiſter, liegt 
es auch hieran nicht. Im Gegenteil, die Gefangenſchaft 
macht eher faul, und Faulheit und Gefräßigkeit wohnen 
immer in einer und derſelben Haut.“ 

„So, alſo das iſt es nicht,“ brummte der Gelehrte 
und ſtrich unmutig über ſeine Stirn, um alsbald mit 
Feuereifer fortzufahren: „Sehen wir alſo von allen 
bloßen Hypotheſen ab. Betreten wir vielmehr den 
Weg der wiſſenſchaftlichen Beweisführung mit Hilfe 
der phyſiologiſchen und chemiſch-phyſikaliſchen Ge- 
ſetze. Und nun behaupte ich noch einmal, daß die 
ſchwarzen Ratten das größere Quantum an Nahrung 
brauchen. Beweis: zweifellos beſitzt der dunkle Pelz 
ein ungleich größeres Vermögen, Licht und Wärme zu 
abſorbieren, als der weiße. Habe ich recht, Schang-fö?“ 

„Das iſt wahr, Meiſter — und, Titata, dies möchte 
ich für dich bemerken, mein Herzblatt, das aber im 
Punkte der Wiſſenſchaft noch völlig unbeſchrieben iſt: 
was dein großer Vater ſagt, beſtätigt ſich vor deinen 
Augen. Das Eishaus der Brauerei drüben iſt aus 
dieſem Grunde weiß getüncht. Verzeihung, Meijter.“ 

„Es iſt gut, Schang-fö,“ ſagte Pang-koo-khen, „aber 
laß mich nun auch zu Ende beweiſen. Der dunkle 
Pelz alſo abſorbiert mehr Wärme. Dies bewirkt eine 
Beſchleunigung der Säftezirkulation, und fie hin- 
wieder iſt die Urſache eines lebhafteren Stoffwechſels 
und einer reichlicheren Nahrungsaufnahme. Was zu 
beweiſen war.“ | 
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Der junge Mann unterdrückte ein Lächeln und bat: 
„Zürne mir nicht, erhabener Geiſt, wenn ich wider- 
ſprechen muß.“ 

Aber da kam er ſchlecht an. „Schang-fö,“ rief der 
Alte hitzig, „zürnen? Was hätte dieſer an ſich ſehr 
intereſſante Fall mit meinem Zorn, und was hat die 
Wiſſenſchaft überhaupt mit allen Gefühlen der Welt 
zu tun! — Ohne Umſchweife, was haſt du gegen 
meinen Beweis anzuführen?“ 

„Erſtens,“ erwiderte Schang-fö, „erſcheint es mir 
äußerſt zweifelhaft, daß der durch das dunkle Haar 
gebundene Mehraufwand von Wärme, falls er über- 
haupt meßbare Größe hat, ſich in eine Bewegung 
umſetzt, die man gleichſam an der Kaumuskulatur 
ableſen könnte.“ 

„Veiter!“ knurrte Pang-koo-khen, der, wie Schang- 
fö recht gut wußte, kein Freund ſogenannter witziger 
Antworten ſeiner Fünger war. 

„Ferner,“ fuhr Schang-fö fort, „ſteht bei mir feſt, 
daß, falls die Temperaturzunahme eine derart ge— 
ſteigerte wäre, gemäß den Lehren und Erfahrungen 
von den Krankheitserſcheinungen gerade die ent— 
gegengeſetzte Wirkung eintreten dürfte, nämlich 
Fieber, Minderung des Appetits und verringerte 
Nahrungsaufnahme. Aber abgeſehen von dem allen 
liegt das entſcheidende Moment an ganz anderer 
Stelle.“ 

Der Gelehrte blickte den jungen Mann ſprachlos 
an. Dann erhob er ſich und ging wohl eine Viertel- 
ſtunde auf den geräuſchloſen Reisſtrohmatten auf 
und ab. 

Titata klopfte das kleine Herz, aber Schang'fö 
nickte ihr mit ſieghaftem Lächeln zu. 

Endlich blieb der Gelehrte dicht vor Schang-fö 


2 Von Nikolaus W. Schmidt. 187 


ſtehen und blickte ihn über die Brille hinweg durch- 
bohrend an. „Höre, junger Mann,“ begann er, „deine 
Frage iſt ſehr ſonderbar. Das iſt wohl keine Frage. 
Was ſoll man darauf antworten? Das iſt eben die 
Frage. Im Ernſte, ich kann ſo keine Antwort darauf 
geben, weil keine andere möglich iſt, als ich ſchon gab. 
Kein Gelehrter kann es und keine Fakultät der Alten 
und Neuen Welt! Oder kannſt du ſelbſt es vielleicht? 
Willſt du behaupten, du wüßteſt mehr als ich, als alle 
Profeſſoren von Peking, als alle Fakultäten der Erde? 
Wie? — Du ſchweigſt? — Nun, Schang-fö, wenn du 
denn glaubſt, ſo ein Teufelskerl zu ſein, ſo beantworte 
du ſelber dieſe ſogenannte Frage und begründe deine 
Antwort gut, wenn du nicht willſt, daß man dich mit 
Bambusruten in die Elementarſchule zurücktreibt! 
Sprich, welche Ratten freſſen alſo mehr, die weißen 
oder die ſchwarzen?“ 

Schang-fö trat unwillkürlich einige Schritte der 
Tür näher. Dann entſchied er: „Die weißen 
freſſen mehr.“ 

„Beweis!“ Pang?koo-khen ſchrie es faſt. Seine 
Augen verließen beinahe ihre Höhlen. 

„Unter deinen zweiundvierzig Rat- 
ten,“ erwiderte Schang-fö mit größter Ruhe, „ſin d 
nur ſechs ſchwarze. Alſo müſſen die 
weißen mehr freſſen.“ 

Titata flog mit einem Wehelaut auf den Alten zu, 
denn er ſank wie vom Schlage getroffen in ſeinen 
Seſſel. 

„Mein armer Vater!“ flüſterte ſie und ſtreichelte 
feine ſchlaff gewordenen Wangen. 

Der Gelehrte wehrte mattlächelnd ab und richtete 
das gebrochen ſcheinende Auge auf den jungen 
Mann. 
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„Verzeihe mir, Meiſter!“ bat Schang-fö. 

Der Gelehrte richtete ſich mühſam auf und faßte 
Schang-fös Hand. „Ich habe nichts zu verzeihen, 
mein Sohn, obwohl du mich überliſtet haſt. Im 
übrigen haſt du recht. Es iſt nicht immer leicht, auf 
eine dumme Frage eine geſcheite Antwort zu geben. 
Aber verſprich mir eines: laß dem alten Halunken 
Kwang-kni-ptang niemals zu Ohren gelangen, wie 
du zu deiner Frau gekommen biſt.“ 


SY 
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Die Bienenkönigin. 
von Th. Seelmann. 


mit 9 Bildern. * (nachoͤruck verboten.) 


Dor Mittelpunkt des emſigen Volkes, das in einem 
Bienenkorb oder einem mit beweglichen Rahmen 
verſehenen Bienenkaſten ſein Heim hat und kurz vor 
dem Schwärmen 60,000 bis 80,000 Köpfe zählt, iſt 
die Bienenkönigin. Trotz ihrer Bedeutung für den 
Bienenſtaat führt fie dieſen Namen eigentlich zu Un- 
recht. Denn ſie regiert nicht in ihm, ſondern ſie wird 
von dem zahlreichſten Teil ihrer Untertanen, den 
Arbeitsbienen, die ſie auch ernähren, im wahren und 
übertragenen Sinne des Wortes bevormundet. Beſſer 
bezeichnet ihre Stellung der Name „Bienenmutter“. 
Sie iſt in der Tat die Stammmutter der ganzen Be— 
völkerung. Legt doch eine Königin als das einzige 
vollkommen ausgebildete Weibchen eines Stockes nach 
der Rückkehr vom Hochzeitsflug, der nur einmal in 
ihrem Leben ſtattfindet, täglich bis zu 3000 Eier ab, 
und dauert doch ihre Fruchtbarkeit drei bis fünf Jahre. 

Aber wenn ſie auch nicht herrſcht, ſo nimmt die 
Königin immerhin inſofern einen hervorragenden Platz 
in dem Bienenreich ein, als bei ihrem Fehlen das 
Staatsgetriebe ſofort ins Stocken gerät. Die Arbeits- 
bienen laſſen, ſolange fie einer Königin entbehren, im 
Einſammeln des Honigs nach, der Bau der Waben 
kommt zum Stillſtand, und darum ſind auch die 
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Arbeiterinnen ſelbſt aufs eifrigſte darauf bedacht, eine 
neue Königin aufzuziehen. Da das Eintragen des 
Honigs und die Anfertigung der Wachswaben für den 
Imker der Zweck ſeiner Bienenzucht ſind, ſo muß alſo 
auch ihm daran liegen, den Bienenſtand mit Königinnen 
beſetzt zu ſehen. Verzögert ſich aus irgend einem 
Grunde die Aufzucht der 
Königin durch die Ar- 
beitsbienen, ſo ſchreitet 
er daher ſelbſt dazu, 
einem verwaiſten Stock 
| eine neue Bienenmutter 
zu verſchaffen. 
| Jeder Bienenſtock 
weeiiſt drei Bienenformen 
| auf: die Königin, die 
| 
| 
| 


4 


Arbeitsbienen, die ver- 

kümmerte Weibchen dar- 

ſtellen, und die Drohnen, 

5 die Männchen ſind. Auf 

Gi „ die 60,000 bis 80,000 Ar- 
ienenkönigin „ . 

in natürlicher Größe. beitsbienen eines gut be- 

völkerten Stockes kom- 

men etwa 1000 Drohnen. Die Königin iſt größer 

als die Arbeitsbiene, ihr Bruſtkorb dicker und maffi- 

ger, der Hinterleib länger, dagegen ſind die Flügel 

kürzer als bei der Arbeiterin. Im Vergleich zur 

Arbeitsbiene hat die Drohne einen ſtärkeren Kopf, 

der abgeſtumpfte Hinterleib iſt kürzer, und die Flügel 

ragen etwas über fein Ende hinaus. Die Arbeits- 

biene iſt ſchlank gebaut, und die Flügel gehen nur 

bis zur Spitze des Hinterleibes. Die Schienen der 

Hinterbeine ſind auf der Außenfläche grubenartig 

eingedrückt und mit Nandborſten eingefaßt. Dieſe 


2 Von Th. Seelmann. 191 


Vorrichtung iſt das ſogenannte „Körbchen“, das zur 
Aufnahme des Blütenpollens dient. 

Nach der Überwinterung zählt der Stock außer der 
Königin etwa 25,000 Arbeitsbienen. Drohnen find 
um dieſe Zeit nicht vorhanden, da ſie nur bis zum 
Auguſt des vorangegangenen Jahres leben. Nach 
einem erſten Ausflug der Arbeiterinnen, der bei 
günſtiger Witterung in den Februar fällt, beginnt die 
Königin mit der Eiablage. Zu dieſem Zweck prüft ſie 
erſt einmal die leeren Zellen der Wabe, wobei ſie 
von den Arbeitsbienen a iſt. Zunächſt legt ſie 
in ſehr kleinen | 
Zellen Eier d, 8 5 
aus denen Ar⸗ 
beitsbienenber- 

vorgehen. 
Schon nach drei 
Tagenſchlüpfen 
die Larven aus 
den Eiern aus. 

Die Larven 
werden von den 
Arbeiterinnen 
mit dem Fut- 
terſaft ernährt, 
den ſie ihnen 
aus dem vor- 
handenen Honigvorrat zubereiten und mit dem Nüffel 
darreichen. Nach fünf Tagen find die Larven er- 
wachſen, ſie ſpinnen ſich jetzt in den Zellen ein, die 
von den Arbeiterinnen bedeckelt, das heißt mit einem 
Wachsdeckel verſchloſſen werden. Der Puppenzuſtand 
währt ſieben Tage, dann ſchlüpfen die jungen Arbei- 
terinnen aus den Zellen heraus. Dieſe Vorgänge 


Bienenkönigin, vergrößert. 
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wiederholen fich fortwährend, und fo wächſt die Menge 
der Arbeitsbienen immer mehr an. 

Im Mai bricht ein neuer Abſchnitt an, denn nun 
bauen die Arbeiterinnen Zellen für die Drohnen, alſo 
für die Männchen. In dieſe Zellen legt die Königin 
unbefruchtete Eier. Alsbald wird im Bienenſtaat eine 
weitere wichtige Neuerung getroffen, die Arbeitsbienen 
legen Zellen für künftige Königinnen an. Bekanntlich 
wird die Königin von den Imkern auch Weiſel — 
Führer — genannt, und fo heißen dieſe Zellen Weifel- 
zellen. Sie werden oft in großer Anzahl erbaut. Eine 
jede dieſer Zellen „beſtiftet“, wie der techniſche Aus- 
druck lautet, die Königin mit einem befruchteten Ei. 
Die verſchiedenen Zellenarten laſſen ſich leicht von- 
einander unterſcheiden. Wie ſchon erwähnt, ſind die 
Zellen für die Eier von Arbeiterinnen die kleinſten. Die 
Drohnenzellen ſind bedeutend größer, die Weiſelzellen 
aber ſind nach einem beſonderen Grundriß gebaut. 
Sie ſind eichelförmig, inwendig rund und mit ihrer 
Mündung nach unten gerichtet. Sind die Larven 
nach drei Tagen aus den Eiern der Weiſelzellen aus- 
geſchlüpft, ſo werden ſie von den Arbeiterinnen mit 
dem feinſten Futterſaft ernährt. In dem Maße, wie 
die Larven zunehmen, werden die Weiſelzellen von den 
Arbeitsbienen vergrößert. Spinnen ſich die Larven 
zu Puppen ein, ſo werden auch ihre Zellen bedeckelt. 
Die Weiſellarven verharren vier Tage im Puppen- 
zuſtand. 

Sowie die erſte Weiſelzelle bedeckelt wird, zieht die 
bisherige überwinterte Königin mit etwa der Hälfte 
ihres Volkes zum Stock hinaus, um einen neuen Staat 
zu gründen. Dieſer Vorſchwarm, wie man ihn nennt, 
wird natürlich vom Imker eingefangen und in einem 
anderen Stock untergebracht. 
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Etwa ſieben bis acht Tage nach dem Abzug der 
überwinterten Königin ſchlüpft aus der älteſten Weifel- 
zelle eine junge Königin aus. Innerhalb der erſten 
drei Tage nach ö 
dem Ausſchlüp- . 
fen unternimmt | 
in den Mittag- 
ſtunden die Röni- 
gin, umſchwärmt 
von den Drohnen, 
ihren Hochzeits- 
flug. In den 
Stock zurückge- 
tehrt, ſtößt ſie, 
indem ſie den 
Kopf gegen die 
Wabe preßt, Töne 
aus, die wie tüht, 
tüht“ klingen. Oie 
reifſte der in den 
anderen Weiſels 
zellen wartenden 
Königinnen ant- | 
wortet darauf 
mit einem ſchal- 
lenden „Quahk, 
quahk“. Die l- | By ; 

tere Rönigin E EEE OR 
würde die Zelle 
ihrer Nebenbuhlerin ſogleich zerſtören, wenn das 
Zellenhaus nicht von den Arbeitsbienen umlagert und 
hierdurch die eiferſüchtige Königin an ihrem Vorhaben 
gehindert würde. Die tühtende Königin ſammelt nun- 
mehr einen Teil ihres Volkes um ſich und zieht mit 
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Drohne und Arbeitsbiene, vergrößert. 
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ihm zum Stock hinaus. Dieſer Nachſchwarm wird 
vom Imker in einem neuen Bienenkorb oder Bienen- 
kaſten untergebracht. 

Wird durch ſchlechtes Wetter der Abzug des Nach- 
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Die Bienenkönigin, durch den Pfeil, und Arbeitsbienen, 
durch den Stab gekennzeichnet, muſtern die Zellen. 


ſchwarms verzögert, ſo beißt die quahkende Königin 
oder auch mehrere einen Schlitz in ihre Zelle und ſtreckt 
den Nüſſel heraus. Sie wird von den Arbeiterinnen 
mit Futterſaft und Honig, nicht aber mit Blütenpollen 
gefüttert. Aus ihrer Zelle hervorzukriechen, wagt die 
quahkende Königin nicht, da fie von ihrer älteren Ge- 
noſſin ſogleich auf Leben und Tod angegriffen werden 
würde. Zſt aber die zuerſt tühtende Königin mit dem 
Nachſchwarm abgezogen, fo tritt die zunächſt aus- 
kriechende Königin an ihre Stelle. Auch fie unter- 
nimmt ihren Hochzeitsflug, ſammelt ebenfalls An- 
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hänger um ſich und fliegt dann mit ihnen davon. In 
einem anderen Bienenſtock gründet ſie einen Staat 
für ſich. 

Alle dieſe Vorkommniſſe wiederholen ſich ſo oft, 
als das Stammvolk ſchwärmluſtig iſt. Es folgen 
deshalb unter Umſtänden vier und fünf Schwärme 
aufeinander. Zt indeſſen die Schwärmluſt des 
Stammvolkes erſchöpft, jo bleibt nun die zuletzt tühtende 
Königin, nachdem ſie ebenfalls ihren Hochzeitsflug 
ausgeführt hat, dauernd im Stock, weshalb alle übrigen 


Eine unbedeckelte Weiſelzelle. 


Weiſelzellen zerſtört und ihre Bewohnerinnen getötet 
werden. 

Geht zufällig die Königin eines Stockes zugrunde 
und find keine Weiſelzellen vorhanden, fo erziehen ſich 
die Arbeitsbienen aus einer Arbeiterinlarve eine neue 
Königin, indem fie deren Zelle, die ſogenannte Nach- 
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ſchaffungszelle, erweitern und die Larve mit feinerem 
und reichlicherem Futter ernähren. 

Wenn ſich endlich die Eiablage einer alten Königin 
immer mehr und mehr vermindert, fo daß die Arbeite 


Weiſelzellen in verſchiedenen Stadien. 


A Offene Weiſelzelle nach dem Auskriechen der Königin. B Offene 
Weiſelzelle, deren Bewohnerin, wie erkenntlich, getötet wurde. C Zer⸗ 
ſtörte Weiſelzelle. D Bedeckelte Weiſelzelle, die erhalten blieb. 


rinnen ihr Verlangen nach Pflege der Larvenbrut 
nicht mehr befriedigen können, dann erfolgt der Rönigin- 
wechſel, indem die alte Königin getötet und an ihre 
Stelle eine neue geſetzt wird. 

Wie ſchon angedeutet, gibt es verſchiedene Ver- 
fahren, den Bienenvölkern dort, wo es nötig iſt, neue 
Königinnen zu verſchaffen oder auch mit Hilfe von 
Königinnen neue Bienenſtaaten zu gründen. Das 
eine Verfahren, um die Bienen eines Stockes zur An- 
lage von Weiſelzellen und zur Aufzucht der Arbeiterin 


0 Von Th. Seelmann. 197 


larven zu Königinnen zu veranlaſſen, beſteht darin, 
daß man den Korb durch ein ſenkrecht aufgeſtelltes 
Brett in zwei Teile teilt. Der eine Teil enthält dann 
die Königin mit der einen Hälfte des Volkes, während 
die andere Hälfte keine Königin beſitzt. Infolgedeſſen 
beeifern ſich die verwaiſten Bienen in der ſchon früher 
geſchilderten Weiſe, eine oder mehrere Arbeiterin- 
larven zu Königinnen aufzuziehen. Mit dieſem 
neuen Volk kann man dann nach dem Auskriechen einer 
Königin einen leeren Bienenkorb beſetzen. 

Bei einem anderen Verfahren geht man folgender- 
maßen zu Werke. Man nimmt aus einem Bienen- 


kaſten, der mit beweglichen Rahmen ausgeſtattet iſt, 
denjenigen Rahmen heraus, auf deſſen Wabe die 
Königin ſitzt. Dieſen Rahmen bringt man in einen 
neuen Bienenkaſten und fügt aus dem alten noch 
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einen von Arbeiterinnen beſetzten Rahmen hinzu, 
ſowie mit Wachswaben belegte und endlich auch leere 
Rahmen. Darauf ſtellt man den neuen Kaſten an die 
Stelle des alten, während man dieſen anderweitig im 
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Einfügung einer Weiſelzelle in die Lücke eines Rahmens. 


Bienenſtand unterbringt. Infolge ihres Richtungſinnes 
wird ein Teil der aus dem alten Kaſten ausfliegenden 
Bienen nach der Stelle zurückkehren, wo ſich urſprüng— 
lich der alte Kaſten befand, jetzt aber der neue Kaſten 
ſteht. Dieſe gleichſam getäuſchten Bienen werden den 
neuen Kaſten beziehen und fo zu feiner raſchen Be— 
völkerung mit Arbeitsbienen beitragen. 

Den verwaiſten alten Kaſten kann man nun noch 
weiterhin zum Bezug und zur Verpflanzung von 
Königinnen ausnützen. Es werden in ihm zumeiſt 
junge Arbeitsbienen zurückbleiben, die die Eigenſchaft 
haben, beſonders fleißig zu ſein. Die Aufzucht von 
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Arbeiterinlarven zu Königinnen wird deshalb hier in 
großer Anzahl vor ſich gehen, damit die geraubte alte 
Königin erſetzt wird. 

Sind die betreffenden Zellen von den Arbeitsbienen 
erweitert und bedeckelt worden, ſo daß man nun die 
Weiſelzellen von den übrigen ſicher unterſcheiden kann, 
jo nimmt man einen Rahmen, der Weiſelzellen ent- 
hält, heraus und ſchneidet eine jede von ihnen mit 
einem feinen, ſcharfen Meſſer aus der Wabe aus. 
Ringsherum um eine jede Weiſelzelle läßt man einen 
Wabenrand von 2 Zentimeter Breite ſtehen. Die 


Einſchaltung des mit einer Weiſelzelle beſetzten Rahmens 
in den Bienenkaſten. 


Weiſelzellen legt man, ohne fie zu drücken oder zu ver- 
letzen, in einen mit Watte ausgefütterten Napf. Auf 
dieſelbe Weiſe verfährt man mit den übrigen Rahmen, 
auf denen Weiſelzellen ſichtbar ſind. In dem Kaſten 
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braucht man nur eine Weiſelzelle zurückzulaſſen. Jetzt 
nimmt man aus denjenigen Bienenkaſten, deren 
Völker keine Königin beſitzen, je einen Rahmen ber- 
aus, ſchneidet aus ſeiner Wabe ein Stück aus, das 
dem Umfang der Weiſelzelle und ihres Randes ent- 
ſpricht, und fügt in die Lücke das Wabenſtück mit der 
Weiſelzelle ein. Durch ſanftes Andrücken an die Am- 
gebung wird es genügend befeſtigt. 

Darauf wird der Rahmen zwiſchen den übrigen 
Rahmen des Kaſtens eingeſchaltet. Die ſpäter aus- 
kriechende Königin wird von ihrem neuen Volt mit 
Freuden begrüßt. | 
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Darifer Apachen 
und ihr Handwerkszeug. 
von Th. v. Wittembergk. 


Mit 7 Bildern. * | (Nahdru verboten.) 
Da Geſindel, das die Sicherheit der Pariſer Ein- 

wohnerſchaft in immer beunruhigenderer Weiſe 
bedroht, führt ſeinen Namen davon, daß es vor Jahren 
in einer Pariſer Zeitung, die über eine Schlägerei in 
einem der äußeren Stadtteile berichtete, hieß, die daran 
beteiligten Burſchen hätten ſich ſchlimmer betragen 
als Apachenindianer. Dieſe Brandmarkung wurde 
dann von den Rowdys ſelbſt als Kriegsname ange- 
nommen und gelangte, da er die ſkrupelloſe Roheit der 
modernen Straßenräuber treffend kennzeichnete, all- 
mählich zu allgemeiner Anwendung. 

Die Heimat der Pariſer Apachen ſind die Vorſtädte 
Menilmontant, Charonne, Bellville, Montmartre und 
überhaupt jene Viertel, die an den Stadtmauergürtel, 
die Fortifs, wie der Pariſer ſagt, angrenzen. Die 
Stadtwälle ſind der Park und der Sammelplatz der 
Tagediebe und Wegelagerer. Hier treffen ſie ſich, 
treiben ſie ihre rohen Scherze und Beluſtigungen und 
verabreden fie gemeinſame Unternehmungen. Man 
kann daher auch keinem Pariſer eine größere Belei— 
digung zufügen, als wenn man von ihm ſagt, er ſei in 
den Fortifs groß geworden. 

Die Hauptmaſſe der Apachen ſtellen Burſchen von 
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ſechzehn bis zwanzig Fahren. Ohne einen Beruf 
gelernt zu haben, oft ohne jeden Schulunterricht auf- 
gewachſen, ſind ſie anfänglich Gelegenheitsarbeiter. 
Der Hang zum Nichtstun ſetzt ſich in ihnen aber mehr 
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Hand einer Apachenbraut mit verkleinerten Schlagringen. 


und mehr feſt, durch einen Diebſtahl geraten ſie mit 
dem Geſetz in Widerſpruch, und ſo erſt einmal auf der 
ſchiefen Fläche ſtehend, gleiten ſie tiefer und tiefer 
hinab, um ſchließlich in der Horde der Apachen unter— 
zutauchen. Auch aus den verlotterten und faſt tieriſch 
lebenden Familien, die das Lumpenſammeln betreiben 
und in den von Schmutz ſtarrenden Gaſſen des Mont— 
martres hauſen, gehen viele Apachen hervor. Ferner 


2 | Von Th. v. Wittembergk. 203 
rekrutieren fie ſich zum Teil aus jenen Zungen, die ſchon 
mit zwölf Fahren die Schule verlaſſen, als Ausläufer 
in die Geſchäfte eintreten, Zeitungen verkaufen oder 
ſich und ihren Eltern durch den Handel mit billigen 
Bedarfsartikeln einen Verdienſt verſchaffen, und die 
der Pariſer unter dem Namen „Gavroches“ zuſammen— 
faßt. Endlich gehen auch entgleiſte Söhne von wohl— 
habenden und gebildeten Familien zuweilen zu den 
Apachen über. 

Ein beſonderes Merkmal für die Apachen iſt der 
Zuſammenſchluß zu kleineren Banden. Wie ein jeder 
Apache nach ſeiner körperlichen Beſchaffenheit, ſeinen 
Liebhabereien oder ſonſtigen Eigenheiten einen Spitz— 


Apachenrevolver mit Meſſer. 


namen erhält, ſo führen auch die Banden beſtimmte 
Namen. An der Spitze einer Bande ſteht ein erfahrener 
Leiter von fünfundzwanzig bis dreißig Jahren, der 
die Neulinge ſchult und von allen Mitgliedern unbe— 
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dingten Gehorſam verlangt. So feſt die Mitglieder 


einer Bande unter ſich zuſammenhalten, ſo entbrennt 
doch unter den einzelnen Banden oftmals eine Art 
Eiferſucht, die ſich unter Umſtänden zu erbitterter 


— — 


der Stachel und 


Apachenſchlagringe: der Hund, die Roſe. 
Feindſchaft ſteigern kann. Namentlich entſpinnt ſich 
dann ein erbarmungsloſer Kampf zwiſchen zwei 
Banden, wenn ſich ein Genoſſe der einen von einem 
Mitglied der anderen verraten glaubt. Bei der erſten 
Gelegenheit fällt man über ſich gegenſeitig her und 
greift ſich mit Revolvern, Meſſern und Schlagringen an. 

Faſt ein jeder älterer Apache beſitzt eine Braut, 
die er nach Kräften ausbeutet. Dieſe Bräute gehören 
zu dem Abſchaum des weiblichen Geſchlechts. Mit den 
Bräuten verbringen die Apachen die meiſte Zeit in 
verrufenen Spelunken der äußeren Viertel, um ſich 
in der Nacht auf den Beutezug in die innere Stadt zu 


—— 
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begeben und in einſameren Straßen an heimkehrenden 
Nachtſchwärmern ihre Künſte zu erproben. 

Das Handwerkszeug, das die Apachen bei ihren 
Überfällen verwenden, iſt ziemlich reichhaltig. Ein 
jeder Apache trägt einen Revolver bei ſich, von dem 
er aber gewöhnlich nur gegen die Poliziſten oder im 
Streit mit ſeinesgleichen Gebrauch macht. Der Schuß 
auf einen Nachtſchwärmer kann leicht die Aufmerk- 
ſamkeit der Schutzleute erregen, und außerdem kommt 
es den Apachen mehr darauf an, ihre Opfer nur 
zeitweilig unſchädlich zu machen, um ſie ausrauben zu 
können. Leiſtet der Angefallene unvermutet kräftigeren 
Widerſtand und findet er Zeit, ſelbſt den Revolver 


Hand mit der Roſe zum Schlag bereit. 


auf ſeine Angreifer zu richten, dann feuert allerdings 
auch der Apache ſeine Schußwaffe ab. Manche der 
Revolver ſind mit einem Meſſer verſehen, ſo daß ſie 
nach der Abgabe der Schüſſe im Nahkampfe ſogleich 
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als Stichwaffe verwendet werden können. — Diel- 
fach ſtellen ſich die Apachen ihre Angriffswaffen 
ſelbſt her oder laſſen fie ſich von Genoſſen anferti- 
gen. Wie unter den Einbrechern, ſo gibt es auch 


Hand mit der Rofe und dem Hund. 


unter den Apachen Leute, die ein gewiſſes Geſchick 
in der Bearbeitung des Eiſens beſitzen, das Formen 
verſtehen und auch zu gießen wiſſen. Sie ſind es, die 
die hauptſächlichſte Waffe der Apachen, die Schlag— 
ringe, herſtellen. Einige Formen dieſer Schlagringe, 
die nach ihrer Geſtalt oder nach den Verzierungen 
benannt werden, ſind beſonders beliebt, wie der un 
der Stachel und die Roſe. 
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Mit verkleinerten Nachbildungen dieſer Schlagringe 
beſchenken die Apachen auch ihre Bräute (S. 202), 
die auf dieſe Auszeichnungen als Kennzeichen der 
Zugehörigkeit zu einer Bande nicht wenig ſtolz ſind. 

Der Angriff auf eine Perſon, die man be— 
rauben will, vollzieht ſich nach einem beſtimmten Plan. 
Man nennt dieſes Manöver den „coup du péère Fran- 
gois“. Es gehören dazu drei Genoſſen. Zwei von ihnen 


Der Stachel. 


ſtellen ſich ſo auf, daß der Nachtſchwärmer an einem 
von beiden vorbeikommen muß. Dieſer Apache knüpft 
dann mit dem Argloſen ein Geſpräch an, der zweite 
Apache geſellt ſich dazu, und will der Geſtellte ſich auf 
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eine Unterhaltung nicht einlaffen, ſo beginnen fie einen 
Streit. 

Währenddem naht ſich der dritte Apache von hinten 
mit einer geflochtenen Lederſchnur. Er wirft ſie dem 
mit den beiden anderen Apachen beſchäftigten Mann 
über den Hals, ſo daß ſie vor dem Kehlkopf zu liegen 
kommt. Im nächſten Augenblick iſt die Schnur auch 
ſchon zuſammengedreht, der Apache wendet ſich halb 
nach rechts oder links und hebt den Überfallenen mit 
einem Ruck wie einen Sack auf ſeinen Rücken. Die 
Zuſammenſchnürung des Kehlkopfes und der Schreck 
betäuben den Überrafchten fo, daß er kaum an Gegen- 
wehr denkt. Iſt er dazu doch noch imſtande, ſo berauben 
ihn einige Schläge mit der Roſe oder dem Hund auf 
den Kopf, die ihm die beiden vorderen Apachen erteilen, 
ſchnell des Bewußtſeins. 

Jetzt ſchreiten die beiden vorderen Apachen zur 
Ausraubung. Man leert dem Überfallenen die Taſchen, 
reißt ihm Uhr und Uhrkette ab und zieht ihm die 
Ringe von den Fingern. Zit dieſes geſchehen, fo läßt 
der dritte Apache das Opfer fallen, löſt die Lederſchnur, 
und alle drei Straßenräuber verſchwinden mit der 
größten Geſchwindigkeit. 

Gewöhnlich iſt der Überfallene gar nicht fähig, die 
Apachen zu verfolgen. Beſitzt er dazu ausnahmsweiſe 
die Kraft und holt er die Räuber ein, ſo erhält er einen 
wuchtigen Schlag mit dem Stachel auf die Stirn oder 
man verſetzt ihm auch einige Stiche mit einem Dolch, 
der ſich aus einem beſonders konſtruierten Schlagring 
hervorſchnellen läßt. 

Eine etwaige Gefährdung ihres eigenen Lebens 
bei den Überfällen achten die Apachen gering. Ebenſo 
machen die üblichen Beſtrafungen auf fie keinen Ein- 
druck. Den Tod auf der Guillotine bezeichnen ſie ſpöttiſch 
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als „letzten Kuß der Witwe“. Zeitweilige Freiheits- 
ſtrafen rechnen ſie ſich ſogar zur Ehre an. Wiederholt 
hat man auf den Unterarmen von Apachen Täto— 
wierungen aufgefunden, in denen in einer Umrahmung 
von Schlagringen und Veſſern die Freiheitsſtrafen 


Apachenſchlagring mit Dolch. 


nach Datum und Dauer genau verzeichnet waren. 
Man hat deshalb auch ſchon daran gedacht, gegen die 
Apachen die Prügelſtrafe einzuführen. Ihre gänzliche 
Gleichgültigkeit gegen die beſtehenden Strafformen er- 
klärt auch ſolche faſt unglaublichen Vorfälle wie den, daß 
eine Horde von Apachen in einen Pariſer Gerichtſaal 
eindrang, um einen angeklagten Genoſſen zu befreien. 
1912. II. 14 
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Die Poliziſten haben gegen das Apachenunweſen 
einen ſchweren Stand. Ihre Zahl iſt in Paris durchaus 
unzulänglich. Meiſt befindet ſich daher ein Schutzmann 
mehreren Apachen gegenüber, die im Kampf mit ihren 
geſetzlichen Widerſachern keine Schonung kennen. Ge— 
lingt es einem Poliziſten einmal, einen Apachen 
feſtzunehmen und zur Beſtrafung zu bringen, ſo kann 
er außerdem ſicher ſein, daß die übrigen Mitglieder 
der Bande an ihm früher oder ſpäter Vergeltung üben. 

Zur Eindämmung des Apachenübels iſt daher zu— 
nächſt eine weſentliche Verſtärkung der Polizeitruppe 
nötig, damit die Banden beſſer überwacht werden 
und ſich die Poliziſten bei dem Vorgehen gegen ſie 
wirkſamen Beiſtand leiſten können. 


** 


ESEIEIEIEIEN 


Mannigfaltiges. 


* 
(Nachdruck verboten.) 


Selbſtbeherrſchung. — Zur Zeit des Krieges Napoleons I. 
gegen Spanien wünſchte Prinz Murat, der damals den Ober— 
befehl über die franzöſiſchen Truppen in Madrid hatte, einige 
wichtige Depeſchen an den General Zunot, der Liſſabon beſetzt 
hielt, abzufertigen. Das ganze dazwiſchenliegende Land war 
indeſſen von den ſpaniſchen Truppen unter dem Oberbefehl 
des Generals Caſtanos dicht beſetzt und ein glattes Durch- 
kommen ſo gut wie ausgeſchloſſen. Umwege würden aber die 
eilige Angelegenheit zu ſehr verzögert haben, und ſelbſt in den 
von Truppen unbeſetzten Gegenden würde das Landvolk einen 
franzöſiſchen Depeſchenreiter nicht durchgelaſſen haben. 

In dieſer ſchwierigen Lage wandte ſich Murat an den 
ruſſiſchen Botſchafter Stroganoff in Madrid, deſſen Regierung 
damals Napoleon günſtig geſinnt war. Stroganoff erklärte 
ſich bereit, die Abermittlung der Botſchaft unter ruſſiſchem 
Schutze zu vollziehen. 

Es traf ſich, daß zu jener Zeit gerade der Admiral Siniawin 
im Hafen von Liſſabon mit einer ruſſiſchen Flotte vor Anker 
lag. An ihn wollte Stroganoff ein fingiertes Schreiben richten, 
womit ſich dann der Bote Murats, den man in eine ruſſiſche 
Uniform ſtecken wollte, als ein Kurier der ruſſiſchen Botſchaft 
legitimieren konnte. Immerhin erforderte die Art des Auf— 
trages, deſſen eigentlicher Inhalt nur in mündlicher Form auf- 
getragen werden konnte, die Abſendung eines ſorgfältig aus- 
gewählten, intelligenten Boten. 

Ein ſolcher ward in der Perſon eines jungen Ulanen— 
offiziers von dem Murat ſelbſt attachierten Regimente ge- 
funden. Er war erſt achtzehn Fahre alt, aber bereits von er— 
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probter Tapferkeit und Umſicht, beherrſchte ſowohl die fran- 
zöſiſche, als auch die deutſche, polniſche und ruſſiſche Sprache 
und ſtammte aus dem alten polniſchen Adelsgeſchlechte der 
Leſzezynſki. Er erhielt feine Inſtruktionen, ein Schreiben Stro- 
ganoffs an Admiral Siniawin, zog eine ruſſiſche Kurieruniform 
an und ritt davon. Zwei Tage lang gelang es ihm, unbemerkt 
an ſpaniſchen Truppenabteilungen vorbeizukommen, am dritten 
wurde er angehalten, vom Pferde geriſſen, entwaffnet und 
trotz ſeines Proteſtes in ruſſiſcher Sprache, den natürlich nie- 
mand verſtand, vor den General Caftanos ſelbſt geführt. Dieſer 
Umſtand ſollte ſich für ihn als ſehr günſtig erweiſen, denn 
Caſtanos war als ein menſchlich denkender Mann bekannt. 
Leſzezynſki ſagte ſich natürlich ſofort, daß er, wenn er auch nur 
eine Spur davon merken ließ, daß er Franzöſiſch verſtehe, 
unbedingt ein verlorener Mann ſein würde. 

Caſtanos eröffnete denn auch gleich das Verhör in fran- 
zöſiſcher Sprache mit der Frage: „Wer ſeid Ihr?“ 

Leſzezynſki ſah ihn an und antwortete deutſch: „Ich verſtehe 
nichts!“ Caſtanos verſtand zwar ſelbſt Oeutſch, es ſchien ihm 
aber zur Durchführung der Unterſuchung beſſer, dies nicht zu 
zeigen, und er ließ deshalb einen Offizier weiterfragen. Leſzezynſki 
antwortete diesmal ruſſiſch und blieb dabei. 

Nun wurde ein Bauer hereingeführt, der bei der Verhaftung 
Leſzezynſkis zugegen geweſen war und ſofort behauptet hatte, 
er kenne den Gefangenen, es ſei beſtimmt ein Franzoſe. Auch 
vor Caftanos blieb der Bauer bei dieſer Ausſage und erklärte, 
er ſei vor einigen Wochen in Madrid geweſen, um requiriertes 
Stroh hinzufahren, das für die Kaſernen der Hauptſtadt be- 
ſtimmt geweſen ſei. Der junge Menſch da ſei der geweſen, 
welcher ihm die Ladung abgenommen habe. Er erkenne ihn 
auf das beſtimmteſte wieder. 

Leſzezynſki wurde es eiskalt bei dieſer Ausſage, denn auch 
er erkannte den Bauern tatſächlich wieder. Dennoch brachte 
er es über ſich, ohne Bewegung zu zeigen, lächelnd die Aus— 
ſage für einen Irrtum zu erklären. Es ſei wohl möglich, daß 
ihn der Bauer geſehen habe, jedoch nie und nimmer als fran- 
zöſiſchen Soldaten. 


a Mannigfaltiges. 215 


Caftanos ließ den jungen Mann abführen und in ein 
Kämmerchen ſperren, das ſcharf bewacht wurde. Leſzezynſki 
hatte, als ſich die Türe ſeines Gefängniſſes hinter ihm ſchloß, 
ſeit vielen Stunden keinen Biſſen mehr zu ſich genommen 
und ſank deshalb faſt ohnmächtig auf das Strohlager. 

Er mochte etwa zwei Stunden ſo gelegen haben, als er 
von dem Klange einer Stimme erwachte. 

Neben ihm ſtand ein junges Mädchen, das ihn ſanft in 
franzöſiſcher Sprache fragte: „Wollt Ihr vielleicht etwas eſſen, 
lieber Freund?“ 

Leſzezynſki war ſchon im Begriff, ſich aufzurichten und 
freudig zu antworten, da fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß das 
eine Falle fein könnte, und wie ſchlaftrunken aufblickend, er- 
widerte er nur auf deutſch: „Was willſt du von mir?“ 

Als Caſtaiios dieſer Erfolg der Probe hinterbracht wurde, 
befahl er, um ganz ſicher zu gehen, noch eine zweite Probe. 
Man gab nun dem Kurier zu eſſen, führte ihn dann auch aus 
ſeinem Kerker heraus, aber nur, um ihn jetzt in ein feuchtes, 
finſteres Loch zu ſperren. Des jungen Mannes Müdigkeit 
bewirkte, daß er trotzdem bald einſchlief. Abermals weckte ihn 
eine Stimme, diesmal die eines Mannes, der ihm zuflüſterte: 
„Steht auf, ich will Euch retten, ich bin ein Landsmann von 
Euch und jetzt hier ſeit langen Fahren im Städtchen. Draußen 
ſteht Euer Pferd geſattelt!“ 

Leſzezynſki ſchwankte diesmal nicht einen Augenblick, er 
wußte ſofort, daß auch dies nur eine Falle war, und antwortete 
nur auf deutſch: „Was wollt Ihr — ich verſtehe nichts!“ 

Caſtaflos war nun gewillt, den Gefangenen ſofort freizu— 
laſſen, aber ſeine Offiziere beſtanden noch auf der letzten und 
ſchwerſten Probe. Am nächſten Morgen wurde deshalb Leſzezynſki 
abermals vor ein Kriegsgericht geführt, dem Caftanos präſi- 
dierte. Man gab ihm einen deutſchen Dolmetſcher, und dieſer 
mußte die Frage an ihn richten: „Liebt Ihr, da Ihr kein Fran- 
zoſe ſeid, die Spanier?“ Ohne Beſinnen antwortete Leſzezynſki: 
„Ja, ich liebe die ſpaniſche Nation, weil fie ihr Vaterland fo 
glühend verteidigt.“ 

„General,“ überſetzte der Dolmetſcher verabredetermaßen 
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in franzöſiſcher Sprache, „er ſagt, daß er uns haſſe, weil wir 
den Krieg führten wie eine Horde von Bluthunden, daß er 
uns verachte und nichts ſehnlicher wünſche, als daß unſer ganzes 
Volk nur einen Kopf hätte, damit er mit einem Streiche dieſen 
entſetzlichen Kampf beendigen könnte.“ 

Während dieſer Worte belauerten die Blicke aller Anwefen- 
den mit grimmiger Aufmerkſamkeit die leiſeſte Regung in dem 
Geſichte des Gefangenen, um die Wirkung dieſer Überſetzung 
zu erſpähen. 5 | 

Leſzezynſkis Augen aber hafteten ruhig auf den Offizieren, 
als ginge ihn die ganze Sache nicht das geringſte an. 

„Meine Herren,“ begann Caftanos aufſtehend, „der Bauer 
hat ſich ganz ſicher getäuſcht, das iſt nun erwieſen. Der Mann 
hier iſt gewiß kein Franzoſe. Er iſt gänzlich unverdächtig.“ 

Damit war endlich Leſzezynſkis: Schickſal entſchieden. Er 
erhielt ſofort ſeine Papiere, ſeine Waffen und ſein Pferd zurück, 
dazu einen Freipaß von Caſtanos und kam unangefochten nach 
Liſſabon. 

In der Schlacht bei Aſpern fiel der Kurier Murats als 
Hauptmann auf dem Felde der Ehre. Seine Geſchichte iſt 
hiſtoriſch verbürgt, und ſelten dürften wohl der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung eines Menſchen ſchwerere Prüfungen auferlegt worden 
ſein als hier. O. Th. St. 

Aus einem alten Doktorbuch. — Der im Fahre 1537 zu 
Nürnberg verſtorbene Arzt Doktor Sebaſtian Neumayr hat ein 
Rezeptbuch hinterlaſſen, in dem ſich unter dem Titel: „Haus- 
apotheken für Vieh und Leute“ folgende „probate Hausmittel“ 
aufgezeichnet finden: 1. Wider das Kopfwehe: Nimm Haus- 
wurzel, zerknirſche ſie und lege ſie über die Stirn ins Genick. 
— 2. Wider das Kopfwehe von Trunkenheit: Eſſe etliche bittere 
Mandel, oder trinke, ehe du ins Bethe geheſt, einen guten 
Trunk friſch Waſſer. Oder eſſe frühe 2 oder 5 Stücklein Ingwer. 
— 5. Wider den Raufch: Eſſe frühe bittere Mandeln, oder trinke 
einen Löffel voll Baumöl, ſo wirſt nicht leichtlich rauſchig. 
Wer aber ſchon trunken iſt und gern bald will wieder nüchtern 
ſeyn, der trinke einen guten Trunk Eſſig. — 4. Wider die 
Hauptflüſſe: Warmer Eſſig im Mund gehalten, befeftiget die 
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wadelnden Zähne und wehret den herabfallenden Hauptflüſſen. 
Oder Kümmel und Lorbeer geſtoßen und auf das Haupt ge- 
legt, iſt gut für kalte Füße. — 5. Für ſchwachen Kopf: Nimme 
weißen Kümmel in ein Säcklein, lege es auf das Haupt, es hilft 
gewaltig. — 6. Für den Schwindel: Beſtreiche das Haupt mit 
Lavendelwaſſer. Oder käue öfters im Mund Kümmel, Coriander 
oder Zibeben, behalte ſie auch eine Weile darin. — 7. Für den 
Schlag: Eſſe alle Morgen etliche wenige Senfkörner nüchtern, 
ſo biſt du ſicher für den Schlag. — 8. Wann einer vom Schlage 
berühret: Dann beſtreiche die Naſe und Nacken mit Agſteinöl, 
und gib ihm zwei Löffel voll gutes Schlagwaſſer ein. Oder 
beſtreiche ihm die Naſe, Schläf und Puls mit Schlag-Balfam, 
reibe ihm auch die Arme und Beine mit warmen Tüchern, 
ſo mit Agſtein beräuchert worden. — 9. Für die Gicht: Nimm 
Haſenfett und ſchmiere dich damit warm. Oder thue Regen- 
Würm in ein Glas, verbinde es mit einem Leder, ſetze es 11 Tãg 
in einen Ameiſenhauffen, ſo wird ein Oel daraus, darmit ſalbe 
den Nabel. — 10. Der in Ohnmacht lieget: Dieſem ſtreiche 
Eſſig in die Naſe, und an die Schläfe, reibe ihm auch die Fuß- 
ſohlen darmit. — 11. Schlaf-Mittel: Anis-Saamen gekauet, 
befördert den Schlaf und machet gute Träume. — 12. Für 
die Huſten: Wachholder-Beer in Wein geſotten und getrunken. 
Oder Alantwurzel zu Pulver gemacht und mit Hönig einge- 
genommen. Oder Aniß mit Hönig eingenommen. Oder 
Kümmel mit Feigen in Wein geſotten und getrunken, ftillet 
die Huften und räumet die Bruſt. — 15. Für das Saufen in 
den Ohren: Nimm bitter Mandel-Oel, tröpfle es in die Ohren. 
— 14. Für die Würmer in Ohren: Thue Wehrmutſaft oder bitter 
Mandel-Oel darein; oder auch deinen Speichel. — 15. Für 
das üble Hören: Ein wenig Wachholderöl auf Baumwolle ge- 
goſſen und in die Ohren gethan, das Quirin -Oel iſt auch ſehr gut; 
wie auch Wegerich-Waſſer in die Ohren gethan. — 16. Klare 
und helle Augen zu machen: Thue Wehrmutſaft in die Augen- 
winkel. Oder ſchmiere die Augen öfters mit friſchen Waſſer, 
oder mit weißen Roſenwaſſer oder mit Augentroſtwaſſer oder 
mit blau Kornblumenwaſſer. — 17. Wider das Naſen-Blutten: 
Rautenſaft oder Zwibeln mit Eſſig in die Naſen gethan, ſo 
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wird ſelbes geſtillet. Oder ſchlage gedoppeltes Tüchlein mit 
kalten Waſſer um den Hals. Oder henge einen Blut -Stein 
an den Hals, oder halte ihn in der Hand fo lange bis er er- 
warmet. Oder thue Tormentillpulver in die Naſen; das ſicherſte 
Mittel iſt, fo du von einem Pirkenſchwamm ein Schelf herab- 
ſchneideſt, friſch Waſſer in Mund nimmſt und den Schlaf bei 
dem friſchen Ort für das Naſen-Loch halteſt, iſt auch ein be- 
währtes Mittel in denen Wunden das Blut zu ſtillen. — 18. Gute 
Zähn zu machen: Brombeerblätter in Wein geſotten, den Mund 
damit gewaſchen, machet die loſe Zähn feſt und ſäubert den 
faulen Mund. — 19. Für den Scharbock im Mund: Nimm 
Hechtenzähne, Alaun, Schneckenhäuſer, gleich viel, brenne es 
auf einem Oachziegel, ſtoß es klein zu Pulver, reibe die Zähn 
oft. Es hilft wunderbarlich. — 20. Wider das Zahnwehe: 
Knoblauch mit Eſſig geſotten, und im Mund gehalten, iſt das 
beſte Mittel für das Zahnwehe, ſo von Kälte herkommet. Oder 
käue Bertram-Wurzel in dem Mund, oder halte Lavendelwaſſer 
oft im Mund. — 21. Wider des Zahnwehe: Iſop mit Waſſer 
und Eſſig geſotten, und alſo warm in dem Mund gehalten. 
Oder Hirſchhorn geſchabet, und mit Wein begoſſen, laulicht auf 
die Zähn gehalten. — 22. Wider das Zahnwehe in hohlen 
Zahn: Stecke ein Stücklein Bertram-Wurzel hinein. Es foll 
gewißlich helfen. — 23. Die Zähne ſchön und weiß zu machen: 
Nimm Bimſenſtein, Hirſchhorn, Fiſchbein, rothe Corallen, 
gleich viel, ſtoße es zu Pulver, und reibe die Zähne darmit. — 
24. Für einen böſen Hals: Salbey in Wein oder Bier geſotten 
und getrunken. Oder zerreibe Hönig mit Waſſer, und gurgle 
dich öfters darmit. — 25. Wider den Sod: Kaue Süßholz, 
fauge den Saft daraus und ſchlucke ihn allgeniach hinunter. 
Oder eſſe nach der Mahlzeit 5 oder 7 bittere Mandelkern, oder 
einen friſchen Apfel. — 26. Für einen geſchwollenen Hals: 
Siede Camillen in Eſſig, und lege ſie warm um den Hals. 
Oder ſtoß ein Schwalben-Neſt klein, ſiede es in Wein wie 
einen Brey, und lege es warm über. — 27. Für das Herz- 
brennen: Nimm täglich 5 oder 6 Meſſer-Spitzen voll Hirfch- 
horn, und meide den Wein gänzlich. — 28. Wider das Herz- 
geſpan junger Kinder: Schmiere ſie an der Herz-Gruben und 
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Fußſohlen mit weißer Gans-Fette. — 29. Zur Reinigung 
der Lunge: Beyfuß in Wein oder Bier geſotten, und getrun- 
ten, öffnet die verſtopften Adern, und ſäubert die Lunge. — 
30. Wider die Gelbſucht: Gänskoth ein halb Quintel in Wein 
eingenommen und das öfters. 

Vielleicht verſucht es jemand, ob dieſe alten Hausmittelchen 
auch jetzt noch wirken? F. Gruner. 

Dreſſurgrauſamkeiten. — In Indien, der Heimat des 
Elefanten, dieſes ſtärkſten, gewaltigſten und klügſten Tieres 
der Welt, iſt die Zähmung des eingefangenen wilden Elefanten 
zum Haus- und Laſttier des Menſchen ſo alt wie die Kultur. 
Merkwürdigerweiſe aber erfolgen Zähmung und Dreffur der 
eingefangenen wilden Elefanten unter dem Beiſtand zahmer 
Tiere, die ihre ungebärdigen, verzweifelten Genoſſen fo zu be- 
ſchwichtigen wiſſen, daß das wildeſte Tier ſich im Verlauf 
weniger Tage mit ſeinem Schickſal ausſöhnt. 

Allmählich bequemt ſich dann auch der Gefangene dazu, 
die ihm von dem Kornak, ſeinem Führer, mit ſchmeichelnden 
Worten dargebotene Nahrung anzunehmen. Sollte er aber 
in einem Anfall von Freiheitsdrang und Rachſucht mit ſeinem 
kräftigen Rüffel nach dem neuen Herrn ſchlagen, fo trifft er 
ſtets die ihm entgegengehaltenen Eiſenſpitzen des Führerhakens, 
die ihm in ſehr deutlicher Weiſe begreiflich machen, daß ihm 
ſeine Wutausbrüche gegen den Dreſſurhaken nur Schmerzen 
bereiten. Und der letztere iſt ſcharf. Nicht mit Unrecht ſagt ein 
indiſches Sprichwort: „Des Weibes Zunge iſt ſo ſcharf wie 
ein Elefantenhaken!“ 

Klüglich fügt ſich der Elefant alſo feinem Herrn und Er- 
nährer und kann ſchon nach kurzer Zeit zu Arbeiten heran- 
gezogen werden, trägt ungeheure Laſten, zieht die größten 
Laſtwagen und in neuerer Zeit ſogar die Kanonen der britiſchen 
Unterjocher. Dabei iſt das merkwürdigſte, daß das mächtige 
Tier ſeinem ſtrengen Herrn mit der Treue eines anhänglichen 
Hundes ergeben iſt. 

Auf dieſe rührende Treue baut nun auch der eutopäiſche 
und amerikaniſche Berufsdreſſeur ſeine Kunſt. Ohne Grau— 
ſamkeit aber gibt es keine Dreſſur! Und es iſt geradezu un- 
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glaublich, welches Maß von Grauſamkeit beſonders der Elefant 
ſeinem Herrn verzeiht. Selbſt der Hund würde hier verſagen, 
und ich würde keinem Löwenbändiger raten, bei feinen Kollegen 
von der Elefantendreſſur in die Schule zu gehen. 

In einer amerikaniſchen Zeitſchrift behauptete einmal ein 
verärgerter Dreſſeur, daß die Tiere nicht trainiert, ſondern 
förmlich in die Kunſtſtücke hineingeſtoßen, geſchleift, gewürgt 
und dabei „oft auf das ſchrecklichſte gemartert“ würden. „Will 
man,“ ſo ſagt er wörtlich, „einen Elefanten dazu bringen, ſich 
niederzulegen, ſo ſchlägt man einen ſcharfen Eiſenhaken in ſeine 
Haut und beſchwert denſelben ſo lange mit Gewichten, bis der 
Haken durch das dicke Fell in das empfindliche Fleiſch ein- 
ſchneidet, das Blut emporſpritzt und endlich bei immer größerer 
Beſchwerung und immer tieferem Einſchneiden das Tier zu 
Boden zieht, weil ſein Schmerz unerträglich geworden iſt.“ 
Das mag übertrieben klingen, allein die ſchwere Peitſche des 
Dreſſeurs hat in der Tat am dicken Ende einen ſpitzen Stachel 
und einen ſcharfen Haken, mit denen er das Tier, deſſen Haut 
gegen Peitſchenhiebe unempfindlich iſt, zur Arbeit oft bis aufs 
Blut quält. 

Unfer Bild zeigt, wie einem „rohen“ Tier der Hochſtand 
auf den Hinterbeinen mittels Flaſchenzug und Dreſſurhaken 
angelernt wird. Macht es Miene, mit Gewalt niederzugehen, 
trotz des kleinen Hakens, der in feinem Rüſſel ſteckt und der 
mit einer dünnen Schnur regiert wird, ſo wird es an den 
Vorderbeinen aufwärts geſtachelt. Das gleiche iſt der Fall 
beim Hochſtand auf den Vorderbeinen. Hier werden die 
Hinterbeine ſo lange „bearbeitet“, bis das Tier in die Höhe 
geht. Mit einem Wort, das Tier wird geſtachelt, ſobald es 
hochgehen, und mit dem ſcharfen Haken geriſſen, ſobald es 
niedergehen oder ſich niederlegen ſoll. Ohne barbariſche 
Mißhandlungen geht das natürlich nicht ab. Aber das arme 
Tier lernt ſo ſchnell, daß dieſe Quälereien bald unnötig werden. 

Alles hat aber feine Grenzen, die Langmut und die fabel- 
hafte Treue des intelligenten Dickhäuters nicht ausgenommen. 
Als vor einigen Jahren ein Oreſſeur von einem Elefanten 
einer bekannten Menagerie zu viel verlangte, ſtampfte ihn 
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das ſonſt gutmütige Tier zu Brei. Das weiß auch der ziel- 
bewußte Oreſſeur, der nach der Arbeit mit feinen Tieren 


— 


Ein Elefant in Dreſſur. 


ſpielt, ſie liebkoſt und ſie für das Geleiſtete belohnt. Ein ſchlechter 
Dreſſeur, der mehr aus ſeinen Tieren herausholen will, als ſie 
leiſten können! 
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Und der Elefant gibt viel, denn er iſt gelehrig wie ein Pudel, 
außerordentlich klug und trotz ſeines maſſigen Körpers gelenkig 
und flink. Aber ſeine „Lehrjahre“ ſind nicht leicht. W. F. 

Der Prinz von Wales in Geldverlegenheit. — Wie eine 
Londoner Zeitung erſt jetzt auszuplaudern wagt, wurde im 
Sommer des Jahres 1872 der damalige Prinz von Wales, 
ſpätere König Eduard VII. von England, von dem brennenden 
Wunſche beſeelt, das Schlachtfeld von Sedan mit eigenen 
Augen zu beſichtigen. Um aber die Empfindlichkeit der Fran- 
zoſen nicht zu verletzen, mußte er dies Verlangen ſtreng geheim- 
halten. So reiſte er denn allein und im tiefſten Inkognito nach 
der Stätte ſeiner Sehnſucht, wanderte das ganze Gelände ab, 
vergegenwärtigte ſich die Stellungen der Heere und alle Einzel- 
heiten der blutigen Kämpfe, die hier ſtattgefunden hatten, 
trieb alſo eingehende kriegsgeſchichtliche Studien an Ort und 
Stelle. . 

Da nun aber Prinzen nicht daran gewöhnt find, ohne Ge- 
folge zu reiſen, und da ihnen die materielle Seite der Sache 
ſtets von ihren Adjutanten abgenommen wird, mußte der 
Thronerbe Englands zu feinem Leidweſen bald die höchſt un- 
angenehme Entdeckung machen, daß er ſich nicht hinreichend 
mit Geldmitteln verſehen hatte. Er hätte entweder feine Hotel- 
rechnung ſchuldig bleiben oder die Rüdreife mindeſtens bis zur 
nächſten größeren Stadt in Belgien zu Fuße machen müſſen, 
um ſich nach dorthin telegraphiſch Geld zur Weiterreiſe zu be- 
ſtellen. Eines war ſo unangenehm wie das andere. 

Da half ſich der Prinz auf eine Weiſe aus der Verlegenheit, 
die gewöhnliche Sterbliche dann und wann auch als Nothelfer 
in Anſpruch nehmen: er ging zu einem Pfandleiher in Sedan 
und verſetzte feine koſtbare Uhr. Es mag ihm ein ſaurer Gang 
geweſen ſein. Das erwähnte Londoner Blatt meldet auch nicht, 
ob er fein Pfandſtück je wieder eingelöſt hat; jedenfalls aber 
konnte er nun unbehelligt nach Hauſe fahren. C. D. 

Die Luftwurzeln der Orchideen. — Wir haben von unſeren 
heimiſchen Pflanzen her die Vorſtellung, daß die Wurzeln in 
das Erdreich eindringen müſſen, ohne dasſelbe nicht dauernd 
exiſtieren können und nur in ihm ihre Aufgaben zu erfüllen 
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vermögen. Aber es kommen bei einer der intereſſanteſten 
Pflanzenfamilie, der der Orchideen, die gegen 9000 Arten um- 
faßt, Wurzeln vor, die ſich nie oder nur ausnahmsweiſe in 
den Boden hinabſenken. 

Jeder wird ſchon im Schaufenſter eines Blumenladens 
oder in einem Warenhaus eine Orchidee beobachtet haben, die 
auf einem Aſtſtück ſaß und von der die Wurzeln frei in der 
Luft herabhingen. Das find Wurzeln, die das Erdreich nicht auf- 
ſuchen, ſondern, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, beſtändig 
in der Luft verbleiben. Man bezeichnet ſie deshalb auch als 
Luftwurzeln. 

Die Aufgabe dieſer Wurzeln iſt eine doppelte. Während 
die Spitze der Wurzel einer Orchidee, die auf einem Baumaſt 
angeſiedelt iſt, wächſt, verflachen ſich ihre Zellen, legen ſich feſt 
an die Borke an und verwachſen mit ihr. Die Wurzel dient 
alſo jetzt als Haftorgan. Später aber wächſt die Wurzelſpitze 
über den Aſt hinaus und ſetzt nun beſtändig rundliche Zellen 
an, die ſich zu weißlichen Fäden, den eigentlichen Luftwurzeln, 
aneinander reihen. Bei manchen Orchideen werden die Luft- 
wurzeln ſo maſſenhaft gebildet, daß ſie als dichte Büſchel in 
der Luft herabhängen. Dieſe Wurzeln find auf der Außen- 
ſeite mit einem Mantel durchlöcherter Zellen umgeben, in die 
die Luft eindringt. Die Wurzelhülle, wie man den Mantel, 
nennt, iſt alſo porös, ähnelt darin einem Badeſchwamm und 
betätigt ſich auch wie ein ſolcher. Regen- oder Tautropfen, 
die mit der Wurzelhülle in Berührung kommen, werden von 
ihr ſoſort aufgeſaugt, und das Waſſer wird dann an die inneren 
Zellen weitergegeben. Die Luftwurzeln verſchaffen alſo den 
Pflanzen das zu ihrer Exiſtenz unbedingt nötige Waſſer. 

Aber mit dieſer Art von Waſſerverſorgung wäre den Pflanzen 
nur wenig gedient, denn in vielen Tropengegenden regnet es 
nur äußerſt ſelten und in manchen ſogar jahrelang nicht. Die 
auf Bäumen wachſenden Überpflanzen würden demnach trotz 
der Luftwurzeln verdurſten, wenn dieſe nicht zugleich auch 
die Fähigkeit beſäßen, der vom Boden aufſteigenden feuchten 
Luft den Waſſerdampf zu entreißen. Durch die erwähnten 
winzigen Löcher der Wurzelhüllezellen dringt die waſſerdampf— 
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haltige Luft ein, und ihr Waſſerdampf wird nun im Inneren 
der Zellen durch Abkühlung zu Tröpfchen verdichtet, die von 
dem tieferen Zellengewebe aufgeſaugt werden. Durch Ex- 
perimente hat man nachweiſen können, daß bei uns gehaltene 
Orchideen, die aus trockener Luft in feuchte verſetzt werden, 
durch die Luftwurzeln innerhalb 24 Stunden 8 bis 15 Prozent 
ihres Gewichts an Waſſer aus der Luft entnehmen. 

Unter beſtimmten Umſtänden beſitzt die Wurzelhülle auch 
noch die Fähigkeit eines Schutzorgans. In den ſtärkſten Trocken- 
perioden, wenn die Luft waſſerdampffrei iſt und die inneren 
Teile der Luftwurzeln in Gefahr ſind, durch Austrocknung 
zugrunde zu gehen, ſchrumpft die Wurzelhülle zu einer papier 
ähnlichen Maſſe zuſammen, wird ſo zu einer Schutzdecke und 
verhindert das Abſterben des tieferen, empfindlichen Wurzel- 
gewebes. 

Bei der großen Mehrzahl der Orchideen bleiben die Luft- 
wurzeln zeitlebens in der Luft hängen. Bringt man ſie in die 
Erde, ſo vermodern ſie alsbald. Bei einer Gruppe von Or- 
chideen aber verlängern ſich die Luftwurzeln bis zum Boden 
und dringen in ihn ein, um ſich nun ganz wie gewöhnliche 
Wurzeln zu verhalten. In dieſem Fall aber wird die Wurzel- 
hülle abgeſtoßen. Th. S. 

Ein Schlüſſel zum Schatze der Inkas. — Bekannt iſt es, 
daß die Inkas von Peru ungeheure Schätze beſaßen, von denen 
nur ein kleiner Teil in die Hände der ſpaniſchen Eroberer fiel. 
Lange hatte man vermutet, daß das größte dieſer Schatzhäuſer 
in den Urwäldern der Anden bei Lima in Peru liege. Bei 
dem Verſuche, es aufzufinden, haben Hunderte von Schatz 
gräbern ihr Leben geopfert, Hunderttauſende von Mark ſind 
dabei verſchwendet worden. 

Jetzt aber glaubt, wie eine engliſche Zeitſchrift ſchreibt, 
die Regierung von Peru, die ſich dabei auf die Meinung her- 
vorragender Archäologen ſtützt, in einer unheimlichen, alten 
Bildſäule, die jahrhundertelang im Kloſter des Sankt Auguſtin 
zu Lima gelegen hat, einen Schlüſſel zu den Schätzen der Inkas 
gefunden zu haben. Dieſe Bildſäule ſtellt den Tod dar, der 
mit Pfeil und Bogen bewaffnet iſt. Die Gelehrten meinen, 
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daß dieſe Statue zu einer Reihe von Zeichen gehörte, die als 
Wegweiſer zu den geheimen Verſtecken dienten, und daß, wenn 
man ſie wieder an dieſelbe Stelle bringen könnte, an der ſie 
die Spanier gefunden haben, ein Pfeilſchuß, der unter dem- 
ſelben Winkel, wie ihn der Bogen zeigt, und mit derſelben 
Spannung, wie fie die Bogenſehne auf der Bildfäule hat, ab- 
gegeben würde, genau dort niederfallen müßte, wo der Ein- 
gang zum Schatzhauſe ſich befinde. 

Man glaubt auch, daß ſich in der Bibliothek des Kloſters 
noch Schriften vorfinden werden, aus denen hervorgeht, wo 
die Statue gefunden wurde, und die auch den Schatzſuchern 
bei ihrer intereſſanten Arbeit manchen Anhalt geben könnten. 

Dieſe Bildſäule des Todes oder „del muerte“, wie ſie 
genannt wird, galt den Mönchen des Kloſters lange als ein 
Gegenſtand abergläubiſchen Schreckens. Eine Sage ging, daß 
. einer der erſten ſpaniſchen Mönche dieſe Holzfigur geſchnitzt 
und in ihr alle Legenden, die die Ureinwohner Perus über 
den Tod hatten, verkörpert hätte. Das Kloſter ſelbſt ſtammt 
aus den Zeiten der ſpaniſchen Eroberung und wurde von 
Mönchen gegründet, die Pizarro auf ſeinem Zuge begleiteten. 

Die Archäologen und Gelehrten, die die Bildſäule unter- 
ſucht haben, ſind einſtimmig der Anſicht, daß ſie eine altindianiſche 
Arbeit von ganz hervorragender Bedeutung iſt. Die Figur wurde 
aus einem Holze geſchnitzt, das ſo hart wie Eiſen geworden iſt. 
Bogen und Pfeil ſind aus gehärtetem Kupfer. Der Pfeil 
ſcheint vom Bogen getrennt zu ſein, und es iſt nicht unmöglich, 
daß eine verſteckte Feder ihn von der geſpannten Sehne fort- 
ſchnellen könnte. 

Zahlreiche Sagen gehen in Peru über den ungeheuren 
Reichtum der Inkas von Mund zu Munde. Sie erzählen von 
Rieſenſmaragden, die fo groß wie Menſchenköpfe fein ſollen, 
von Schilden und Sonnenrädern, die aus Gold und Edelſteinen 
gemacht ſeien, und von zahlloſen Tonnen Goldſtaubs, welche 
Schätze irgendwo in den Anden verborgen ſein ſollen. Ein 
Engländer, der fünfzehn Jahre lang unter den Indianern 
Perus gelebt hat, machte zuerſt darauf aufmerkſam, daß dieſe 
Bildſäule wohl den Schlüſſel zu dem großen Geheimniſſe in 
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ſich bergen könnte. Er wußte, daß unter den Indianern ſeit 
Jahrhunderten eine Sage ging, die von einer wunderbaren 
Bildſäule erzählte, die die alten Herrſcher errichtet hätten und 
die den Weg zu ihren verborgenen Schätzen weiſen ſollte. 

„Wo der Pfeil niederfällt, dort liegt der Schatz der Inkas,“ 
hatten die Häuptlinge ihm geſagt, aber was für ein Pfeil das 
war, und welche Bildſäule das ſein ſollte, konnten ſie ihm 
merkwürdigerweiſe nicht ſagen. Die Erinnerung an das alte 
Holzbild im Kloſter war ihnen vollſtändig entſchwunden. Der 
Engländer aber, der die Bildſäule geſehen, brachte ſie mit der 
Sage in Verbindung, und ſeinen Bemühungen gelang es, die 
Regierung zu veranlaffen, ihm zu geſtatten, im Kloſter nach- 
forſchen zu dürfen, ob ſich noch ermitteln läßt, von wo dieſes 
Holzbild dorthin kam. Kann man nicht ermitteln, an welcher 
Stelle und wie es dort ſtand, dann ſollte man meinen, daß die 
Ausſichten der Schatzgräber recht trübe find, Schatzgräber find . 
jedoch immer ſehr optimiſtiſch. 

Die Bergwerke und Paläſte der Inkas galten ebenſo wie 
die Montezumas als geheiligt, und Tod und Folter drohten 
dem, der widerrechtlich dort einzudringen wagte. Bemerkens- 
wert iſt es, daß auch die alten Agypter in ihren Gräbern Ver 
ſtecke bauten und dort Wertſachen, die der im Grab ruhenden 
Mumie beſonders teuer geweſen waren, verbargen. Figuren, 
die mit Meſſer oder Spieß bewaffnet waren, bewachten dieſe 
Verſtecke, und ſie waren ſo aufgeſtellt, daß, wenn eine Hand in 
die Niſche fuhr, um ſich des Schatzes zu bemächtigen, eine Feder 
ſich auslöſte und die vergiftete Waffe die Hand durchbohrte. 

Die alten Agypter und die Ureinwohner von Südamerika 
und Mexiko hatten vieles Gemeinſame, und es wäre auch gar 
nicht fo verwunderlich, wenn dieſes Holzbild irgendwann ein- 
mal etwas mit verborgenen Schätzen zu tun gehabt hätte. 

Vor kurzem erſt hat die Entdeckung von Masken und Ge— 
brauchsgegenſtänden in vollendet künſtleriſcher Ausführung, die 
vor mindeſtens fünftauſend Fahren vor Chriſto von den ge- 
heimnisvollen Chimu, die damals Peru bevölkerten, gefertigt 
wurden, uns gezeigt, welch hohen Stand der Ziviliſation dieſe 
Völker bereits erreicht hatten. | g. C. 
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Abgeführt. — Der unter den deutſchen Klaſſikern genannte 
Schriftſteller Adolf v. Knigge (1752— 1796), Verfaſſer des 
bekannten, einſt vielgeleſenen Buches „Über den Umgang mit 
Menſchen“, war in feinen jüngeren Lebensjahren als Aſſeſſor 
im landgräflichen Finanzkollegium in Kaſſel tätig, wodurch er 
auch Zutritt zu den geſelligen Veranſtaltungen der Hofgeſell- 
ſchaft eriangte. Dabei ließ er ſeiner ſpöttiſchen Laune öfters 
recht freien Lauf, wodurch er zwar häufig den Beifall der lach- 
luſtigen Hofgeſellſchaft erntete, anderſeits aber auch wegen 
ſeines beißenden Witzes, vor dem ſich niemand ſicher fühlen 
konnte, gefürchtet war und ſich manche Feindſchaft zuzog. 

Einſt brachten die amtlichen Kuriere, die durch Wien und 
Frankfurt a. M. gereiſt waren, die Nachricht von dem Aus- 
bruche kriegeriſcher Abſichten der Türkei gegen Sſterreich mit, 
bei welchem Anlaſſe fanatiſche Muſelmänner in Konſtantinopel 
nach alter Sitte am 10. Mai, dem höchſten mohammedaniſchen 
Feiertage, um den Geiſt des Propheten zu verſöhnen, einen 
Juden neben einem Eſel lebendig begraben hätten. Der Sage 
nach ſoll nämlich Mohammed an den Folgen eines Giftes ge- 
ſtorben ſein, welches ihm eine jüdiſche Frau allmählich in den 
Speiſen beizubringen gewußt habe. 

Während man ſich nun in der Hofgeſellſchaft über dieſe 
Neuigkeiten unterhielt, rief Knigge aus einem Kreiſe von 
Damen heraus dem bei Hofe wegen feiner geſchickten Finanz- 
operationen ſehr geſchätzten Oberhofagenten Fridel, einem 
Iſraeliten, die Worte zu: „Wie gut war es doch da, Herr Ober- 
hofagent, daß Sie am 10. Mai nicht in Konſtantinopel waren!“ 

„Gewiß,“ entgegnete Fridel gelaſſen, „war das ein Glück 
für mich. Aber auch für Sie, Herr Baron, war es recht gut, daß 
Sie an jenem Tage nicht dort, ſondern hier in Kaſſel waren.“ 

„Vieſo denn für mich?“ fragte nun Knigge betreten. „Ich 
bin ja doch kein Iſraelit!“ 

„Allerdings nicht, aber Sie vergeſſen, daß in Konſtantinopel 
außer dem Juden noch jemand begraben wurde.“ 

Stürmiſches Beifallsgelächter der geſamten - Hofgeſellſchaft 
belohnte dieſe treffende Abfertigung des gefürchteten Witz- 
boldes. N. v. B. 

1912. II. 15 


226 Mannigfaltiges. 2 


Staubſaugeapparat „Richmond“. — Die Nachfrage nach 
einem praͤktiſchen Staubſaugeapparat iſt heute eine ſehr be- 


Staubjaugeapparat „Richmond“. | 


deutende, nachdem feſtgeſtellt iſt, daß der Staub unzählige 
Krankheitserreger enthält, die das Leben des Menſchen be— 
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drohen, und nachdem die Forderung der Geſundheitspflege, 
ein ſtaubfreies Heim zu ſchaffen, Eingang in alle Kreiſe ge- 
funden hat. Die Technik hat nun eine große Anzahl derartiger 
Apparate geſchaffen. Staubſaugeapparate mit Handbetrieb 
ſind zwar billig, in ihrer Saugwirkung jedoch unzulänglich, 
auch werden große Anforderungen an die Kräfte der bedienen- 
den Perſonen geſtellt. Die bisher elektriſch betriebenen Apparate 
ſind zu teuer, unhandlich und ſchwer zu transportieren, ſo daß 
hier Abhilfe notwendig war, eine Aufgabe, welche die Staub- 
ſauger-Verkaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin SO 16, Köpe- 
nicker Straße 108, praktiſch durch den Apparat „Richmond“ 
gelöſt hat. | 

Diefe Apparate find billig zu beſchaffen und leiſten troß- 
dem mehr wie andere derartige Staubſauger. Sie find aus 
nur gutem Material, erfordern keine Reparaturkoſten, werden 
elektriſch betrieben und ſind ohne Kraftanwendung von jedem 
Kind zu bedienen. Sie verurſachen in der Stunde nur drei 
bis vier Pfennig Ausgaben für Stromverbrauch, ſind leicht zu 
transportieren und bequem zu handhaben, da ſie nur etwa 
fünf Kilo wiegen, denn die Hauptteile ſind aus Aluminium— 
metall konſtruiert. 

Die Apparate entfernen den Staub aus Teppichen, Vor— 
hängen, Polſterſachen, Matratzen, Bücherſchränken, Hüten uſw., 
überhaupt aus allen Höhen und Winkeln, ſie reinigen ferner 
Linoleum oder Parkettfußböden, Lambrequins, Treppenläufer, 
und alle dieſe Gegenſtände brauchen nicht entfernt und trans- 
portiert zu werden. 

Eine weitere hübſche Verwendung der Nichmondapparate 
beſteht darin, daß man ſie zum Trocknen des Haares benützen 
kann, ein Vorzug, den unſere Hausfrauen gewiß ſchätzen 
werden. P. N. 

Das geſtörte Leichenmahl. — Der franzöſiſche Oberſt Moll 
geriet im Kongogebiet unter einen Kannibalenſtamm, deſſen 
Häuptling eben geſtorben war. „Die Trauerfeier,“ erzählte er, 
„ſollte beginnen. Die Frauen des Verſchiedenen ſtanden 
trauernd beiſammen, ihr ganzer Körper war mit Maniokmehl 
dicht bedeckt, ſie ſahen fo weiß aus wie Fiſche, die in die Brat- 
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pfanne follen. Man lud mich ein, am Leichenſchmauſe teilzu- 
nehmen, und als ich fragte, was es zu eſſen gäbe, wies man 
auf die in Mehl gebadeten Witfrauen. Nun begriff ich den 
Ausdruck troſtloſer Verzweiflung in den Mienen der panierten 
Damen. Zch lehnte die Einladung energiſch ab und erklärte, 
daß ich mich mit aller Kraft dieſer Hinopferung der Witwen 
widerſetzen würde. 

Der Koch konnte das nicht begreifen, ganz verzweifelt lief 
er umher und wiederholte ein übers andere Mal: ‚Was ſoll 
ich nun den Gäſten vorſetzen?“ Ich gab ihm zum Erſatz ebenſo— 
viel Ochſen, als er Witwen ſchlachten wollte, aber die Gäſte 
zeigten ſich höchſt unzufrieden mit dieſer Programmänderung, 
und wirklich ſagte eine ganze Reihe ab. Sie wollten an einem 
ſo gewöhnlichen Leichenmahl nicht teilnehmen.“ O. v. B. 

Die gefährlichſten Berufe. — Für 9 Dollar täglich ſetzt 
der New Vorker Brückenarbeiter ſich der ſteten Gefahr aus, 
von einer ſchweren Eiſenſtange zerſchmettert, von glühenden 
Eiſenbolzen verbrannt oder aus ſchwindelnder Höhe ins Waſſer 
geſchleudert zu werden. Niemand iſt unter ihnen, der nicht 
ſchon irgendwie ſchweren geſundheitlichen Schaden davon— 
getragen hat oder um Haaresbreite dem Tode entronnen iſt. 
Einer iſt durch das Gerippe der Manhattanbrücke hindurch- 
gefallen. Refultat: drei gebrochene Rippen und ein zweimal 
gebrochener Arm. Ein anderer iſt 40 Meter hoch von der 
Eadsbrücke in St. Louis herabgeſtürzt, hat aber wunderbarer- 
weiſe keinerlei Schaden davongetragen. Der letzte Mann, der 
befragt wurde, ein Rieſe von Geſtalt, hielt die eine Hand tief 
in der Taſche. Als er ſie ſchließlich zeigte, war ſie ein Stumpf 
ohne Finger. „Das paſſierte mir auf der Vancouverbrücke,“ 
ſagte er, „und ich bin ſchlecht gefahren dabei. Man nimmt nicht 
gern einen Arbeiter, der nur eine Hand hat.“ 

Beim Bau der Bladwells-Zsland-Brüde kamen nicht weniger 
als 60 Mann zu Tode. 

Ein anderer gefährlicher Beruf iſt der der Tunnelarbeiter, 
die bei den Unterwafferarbeiten beſchäftigt find. Die Arbeit 
in den Tunneln und Caiſſons, die zum Schutze gegen das ein- 
dringende Waſſer mit komprimierter Luft ausgefüllt ſind, iſt 
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äußerft beſchwerlich. Man nimmt nur ganz geſunde und kräftige 
Leute dazu, die ſich zumeiſt aus Hafenarbeitern und Matroſen 
ergänzen, und die 3 ½ Dollar täglich erhalten. Oft genug 
geſchieht es, daß trotz aller Vorſicht Waſſer in die Tunnel ein- 
dringt; in einem ſolchen Falle wußten ſich die eingeſchloſſenen 
Arbeiter, die ſonſt wie Ratten ertrunken wären, nicht anders 
zu helfen, als daß fie einen ihrer Kameraden, der beſonders dick 
war, vor das Loch drückten und ihn mit Säcken voll Sägeſpänen 
ſtützten. 

In den Hartkohlendiſtrikten Pennſylvaniens, wo neun große 
Minen liegen, werden im Durchſchnitt in jedem Jahre 1000 Mi- 
ner getötet oder verwundet. Das Leichenhaus auf den Gruben 
iſt ſehr ſelten leer, und doch lächelte der Wächter eines ſolchen 
Leichenhauſes, als man ihn fragte, woher nur immer wieder 
die neuen Todeskandidaten kämen. „Die Burſchen fürchten 
den Tod weniger,“ ſagte er, „als wenn ſie ſich einen Zahn 
ziehen laſſen müſſen.“ 

Die Mannſchaften der Rettungsſtationen an den Küſten 
wiſſen, daß ſie früher oder ſpäter ſicher den Tod bei ihrer Arbeit 
finden werden. Für all ihre ſchweren Mühen, für die ge- 
fährlichen Fahrten, bei denen ihr Leben ebenſo in Gefahr iſt 
wie das der Schiffbrüchigen, erhalten ſie monatlich nur 
60 Dollar. 

Die Taucher erhalten verhältnismäßig die höchſte Ent- 
lohnung unter all dieſen Berufsklaſſen, und zwar nicht, weil 
etwa die Lebensgefahr für ſie größer wäre; der höhere Lohn 
kommt nur daher, weil ein Taucher zu gleicher Zeit Schmied, 
Zimmermann und Ingenieur fein muß, wenn die Umſtände es 
erfordern. ö 

Man hat gefragt, warum ſich immer wieder Leute für 
dieſe gefährlichſten aller Berufe finden. Die Antwort darauf 
lautet, daß gerade die ſtets drohende Gefahr es iſt, die ſie 
anlockt, und die einen ſeltſamen Ehrgeiz in ihnen wachruft. 
Sie ſind ſtolz darauf, ſtets dem Tode ins Auge zu ſehen, und noch 
ſtolzer, wenn fie ihm entrinnen. Der Hauptgrund aber, wes- 
wegen ſich für jeden Getöteten zehn und mehr Erſatzleute 
anbieten, iſt ſchließlich immer der, daß der Kampf ums Daſein 
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ſie zwingt, unter noch ſo ſchwierigen Umſtänden ihr tägliches 
Brot zu verdienen. Zntereſſant iſt auch die Beobachtung, 
daß ſie ſchließlich in gewiſſer Weiſe überhaupt das Gefühl für 
die Gefährlichkeit ihres eigenen Berufes verlieren. So würde 
ein Taucher, der einen Brückenarbeiter in ſchwindelnder Höhe 
auf dem luftigen Eiſengerippe arbeiten ſieht, nicht für 1000 Dol- 
lar dazu zu bringen ſein, an ſeine Stelle zu treten, und der 
Brückenarbeiter ſieht wieder nur mit innerem Schauder den 
Taucher in die Fluten ſteigen und meint überzeugt: „Der Kerl 
iſt toll!“ O. v. B. 

Tiere, die den Schmerz nicht kennen. — Es gibt eine ganze 
Reihe von niederen Tieren, denen man im Gegenſatz zu 
früheren Anſchauungen auf Grund der Unterſuchungen der 
experimentellen Phyſiologie das Fehlen jeder Schmerz— 
empfindung zuſchreiben muß. Wenn man einen Regenwurm 
durch einen Querſchnitt in zwei gleiche Hälften teilt, ſo kriecht 
die vordere Hälfte, die den das Gehirn darſtellenden Haupt- 
nervenring enthält, weiter, als ob nichts geſchehen wäre. Man 
kann nun die vordere Hälfte noch mehrmals teilen, immer 
kriecht das Stück mit dem Gehirn ruhig weiter. 

Der Regenwurm beſitzt zwei Arten von Muskeln, die Ring- 
muskeln und die Längsmuskeln. Auf den Bewegungen der 
Ringmuskeln beruht das Fortkriechen. Es zeigt ſich nun bei 
durchſchnittenen Negenwürmern, daß gerade diejenigen Stücke, 
die von dem das Gehirn enthaltenden Teil abgetrennt ſind, 
windende Bewegungen vornehmen, die man früher als einen - 
Ausdruck des Schmerzes gedeutet hat. Wären dieſe windenden 
Bewegungen aber wirklich eine Folge der Schmerzempfindung, 
ſo müßten ſie naturgemäß bei dem fortkriechenden Stück, das 
das Gehirn beſitzt, ebenfalls auftreten. Das iſt aber nicht der 
Fall. Die windenden Bewegungen entſtehen vielmehr durch 
Zuſammenziehungen der Längsmuskeln und kommen bei den 
Teilſtücken wahrſcheinlich nur deshalb zuſtande weil der Ein- 
fluß der Ringmuskeln auf fie aufgehoben iſt. 

Schneidet man einem Blutegel, der ſaugt, den hinteren 
Teil ab, ſo wird er dadurch nicht im geringſten geſtört. Das 
von ihm ausgeſaugte Blut fließt ununterbrochen aus der 
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vorderen Körperhälfte ab. Bei einem Tauſendfuß, der halbiert 
wird, läuft die vordere Hälfte vorwärts, die hintere rückwärts 
davon. Ebenſo kann man Libellen die hinteren vier oder fünf 
Leibesringe wegſchneiden, ohne daß ſie auf dieſen Verluſt mit 
der geringſten Bewegung antworten. Freſſende Raupen, 
denen das hintere Körperdrittel weggenommen wird, freſſen 
ruhig weiter. 

Es iſt bekannt, daß Krebſe und Spinnen gefährdete Glied- 
maßen durch die ſogenannte Selbſtverſtümmelung fahren laſſen, 
indem ſie ſie ohne größeren Blutverluſt durch eine Art Krampf 
abſchnüren. Da dieſes Fahrenlaſſen der Glieder, die von 
Feinden gepackt worden find, für die Tiere eine Schutzvorrich- 
tung bedeutet, ſo wäre es widerſinnig, wenn ſie hierbei einen 
heftigeren Schmerz empfänden. 

Desgleichen trifft man auch bei niederen Wirbeltieren auf 
völligen Mangel von Schmerzempfindung. Wenn Flundern 
nur genügend Waſſer durch die Kiemen ſtrömt, ſo verhalten 
ſie ſich gegen die eingreifendſten Operationen gänzlich gleich- 
gültig. Schon im achtzehnten Jahrhundert unterſuchte der 
italieniſche Phyſiolog Spallanzani die Erſatzfähigkeit verlorener 
Gliedmaßen bei Molchen. Einem Molch ſchnitt er innerhalb 
dreier Sommermonate ſechsmal die Beine ab, ſo daß dem Tier 
in dieſem Zeitraum 687 Einzelknochen wieder wuchſen. War 
der Molch gerade mit Freſſen beſchäftigt, ſo hörte er damit 
keineswegs auf, wenn ihm währenddem die Beine abgeſchnitten 
wurden. 

Es ergibt ſich hieraus, daß die Gehirne niederer Tiere noch 
keine Bezirke für die Schmerzempfindung beſitzen. Sie brauchen 
ſie auch nicht, da ſie viele Teile, wie den einen oder den anderen 
Fuß, leicht entbehren können, ohne daß ihre Exiſtenz darunter 
leidet, und die verlorenen Teile ſchnell wieder nachwachſen. 
Erſt bei den höheren Tieren, bei denen der Erſatz von Glied- 
maßen nicht mehr eintritt, bildete ſich die Schmerzempfindung 
aus, die nun hier als Warnungsmittel dient. Th. S. 

Ein königlicher Sammler. — Chulalongkorn, der unlängſt 
verſtorbene König von Siam, war, ganz wie die meiſten euro- 
päiſchen Monarchen, ein leidenſchaftlicher Sammler. Aber er 
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ſammelte weder Münzen noch Briefmarken, auch nicht altes 
Porzellan oder Spazierſtöcke, ſondern — leere Streichholz- 
ſchachteln. Er beſaß deren viele Hunderte aus aller Herren 
Ländern und war auf ſie nicht wenig ſtolz. Er kannte keine 
größere Freude als die, ſeine Sammlung um ein neues Stück 
zu vermehren. 

Eines Tages hätte dieſe Leidenſchaft ihn faſt das Leben 
gekoſtet. Das geſchah, als er ſich zum Beſuche in London be- 
fand. Von zwei Herren des engliſchen Hofes geleitet, ging er 
die belebteſte Straße des Londoner Weſtens, Bond Street, 
entlang. Da erblickte er mitten auf dem Damm eine achtlos 
weggeworfene Streichholzſchachtel. Mit einem Satze ſtürmte 
er nach ihr hin, bückte ſich, ſteckte ſie in die Taſche, wäre dabei 
aber um Haaresbreite von einem Automobil überfahren worden. 

Seine Begleiter hatten ſich kaum von ihrem Schrecken erholt, 
als er ſchon wieder bei ihnen war, feinen Weg fortſetzte und ihnen 
freudeſtrahlend ſeinen koſtbaren Fund zeigte. O. v. B. 

Die Verbreiterin der Schlafkrankheit. — Die Verbreiterin 
der gefürchteten Schlafkrankheit, die in Afrika trotz der an ſich 
wirkſamen Behandlung mit Atoxyl, einem arſenhaltigen Ei- 
weißſtoff, ſo viele Opfer fordert, iſt die Tſetſefliege, und zwar 
die Art, welche man wiſſenſchaftlich als Glossina palpalis be- 
zeichnet. Dieſe Gloſſine gehört wie ihre ſieben Artverwandten 
zu den Stechfliegen. Ziemlich groß, trägt ſie die Flügel flach 
zuſammengefaltet, indem ſie die Hinterleibſpitze beträchtlich 
überragen. Sie iſt rötlichgrau gefärbt, und der hellere Hinter- 
leib iſt durch dunkle Flecke gebändert. 

Die Gloſſine der Schlafkrankheit legt eine große, gelbliche 
Made, die an dem einen Ende ſchwarz gefärbt, an dem anderen 
mit zwei kleinen Stiften verſehen iſt. Schon nach kurzer Zeit 
verwandelt ſich die Made in eine länglichrunde, ſchwarze Puppe, 
die noch die Stifte trägt. Nach ſechs Wochen ſchlüpft aus der 
Puppe die fertige Fliege aus. | 

Der Erreger der Schlafkrankheit ift bekanntlich ein ge- 
ſchlängeltes Geißeltierchen von mikroſkopiſcher Winzigkeit, das 
zu den Trypanoſomen zählt. Es bewohnt hauptſächlich die 
Krokodile. Während die Gloſſine aus dem Krokodil Blut ſaugt, 
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wandern die Geißeltierchen in die Stechfliege über, die ſie 
nun wieder, wenn fie einen Menſchen fticht, auf dieſen über- 
trägt. Zur Eindämmung der Verbreitung der Schlafkrankheit 
ift es daher nötig, die Krokodile auszurotten und das Ufer 
F F —ͤ ———̃ͤ v — IEZRREHTTTTI 
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Tſetſefliegen und ihre Puppen. 
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geſtrüpp, das die Tſetſefliegen als Aufenthaltsort und zur Ab- 
legung ihrer Maden bevorzugen, niederzubrennen. Th. S. 
So ein geſcheites Vieh! — Eine alte Dame mietete einſt 
eine Villa für den Sommer, zu der auch ein großer Hund ge- 
hörte, der ihrer Pflege anvertraut wurde. Im Wohnzimmer 
der Villa ſtand ein äußerſt bequemer Lehnſtuhl, den die alte 
Dame lieber benützte als irgend einen anderen Stuhl im Hauſe. 
Aber leider fand ſie ihn ſtets von dem großen Hunde mit Beſchlag 
belegt. Da fie vor dem Hunde Angſt hatte, wagte fie es nie, 
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ihn ſcharf aufzufordern, den Stuhl zu verlaſſen, weil ſie dachte, 
er würde ſie beißen; ſtatt deſſen pflegte ſie dann ans Fenſter zu 
treten und „Katz — Katz — Katz!“ ſchnell hintereinander hinaus- 
zurufen. Dann rannte der aufmerkſam gewordene Hund pfeil- 
ſchnell zum Fenſter, um zu ſehen, wo die Katze ſei, und die 
alte Dame ſetzte ſich inzwiſchen in den freigewordenen Lehnſtuhl. 

Eines Tages kam der Hund ins Zimmer und fand zu ſeinem 
Verdruſſe die alte Dame bereits im Beſitze des begehrten 
Stuhles. Nachdem er ſich einige Zeit im Zimmer umhergedrückt 
hatte, lief er zum Fenſter, blickte hinaus und ſchien ſehr auf- 
geregt zu ſein, denn er bellte heftig. Die alte Dame eilte zum 
Fenſter, um zu ſehen, was los ſei, und ſchnell wie der Blitz 
war nun der Hund auf dem Stuhl. Vor dem Fenſter aber 
war es ſtille, und kein Blättchen regte ſich. C. T. 

Kann ein Geköpfter noch denken? — Um auf dieſe ſchon 
häufig geſtellte, aber immer intereſſante Frage eine Antwort 
zu finden, ließ ſich der bekannte belgiſche Maler Wiertz, der 
Stifter des Wiertz-Muſeums in Brüſſel, einmal zehn Minuten 
vor einer Hinrichtung in unmittelbarer Nähe des Schafotts 

in hypnotiſchen Schlaf verſetzen, um ſich mit dem Delinquenten 
durch Suggeſtion zu identifizieren. 

Er empfand zunächſt eine dunkle, unendliche Bedrückung 
und zuckte konvulſiviſch zuſammen, als der tödliche Streich 
fiel, der ihm wie ein Blitz mit darauffolgendem Donner er— 
ſchien. Auf Befragen des Experimentierenden ſagte er, daß 
der gefallene Kopf noch denke und fühle, und daß er die Um- 
ſtehenden ſehe und entſetzliche Qualen litte, daß ſein einziger 
Wunſch nur Bewußtloſigkeit ſei. „Oh, gib mir den Tod!“ rief 
der Hypnotiſierte nach zwei Minuten noch aus. Erſt nach drei 
Minuten trat nach ſeiner Ausſage der Tod ein. 

Wiertz verfiel nach dieſem ſchrecklichen Experiment in eine 
gefährliche Krankheit. Nach feiner Geneſung malte er ein 
Bild: „Gedanken und Viſionen eines vom Rumpfe getrennten 
Hauptes“, das noch heute in dem Brüſſeler Viertz Muſeum 
zu ſehen iſt und das ein rieſiges Labyrinth zuckender und 
blutender Menſchenleiber darſtellt. 

Emile Lowaleye veröffentlichte unlängſt in einer Bio— 
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graphie des 1865 verſtorbenen Künſtlers den ſtenographiſchen 
Wortlaut der bei dieſem Experiment vorgelegten Fragen nebſt 
den zugehörigen Antworten. O. v. B. 

Der erſte Bauchredner. — Der Erfinder der Bauchredner- 
kunſt war ein Genfer Schauſpieler namens Charles Comte. 
Seine Kunſtfertigkeit wurde erſt im Jahre 1807 bekannt, als 
er in der Geſellſchaft des Pariſer Polizeikommiſſars Frangois 
Beffera und deſſen Gattin in einer Poſtkutſche von Lyon nach 
Grenoble fuhr. Beffera, ſpäter als der Verfaſſer des erſten 
Almanachs über franzöſiſche Künſtler, Sänger, Tänzer uſw. 
in weiten Kreiſen bekannt, führte auf der nächtlichen Fahrt 
eine beträchtliche Barſchaft mit ſich und äußerte ſeine Beſorgnis 
wegen der damaligen Unſicherheit der Poſtſtraßen. In einem 
Hohlwege erfüllten ſich plötzlich die Befürchtungen des Kom— 
miſſars. Drohende Stimmen von draußen, die Halt geboten, 
veranlaßten Comte, zum Wagenfenſter hinauszuſehen. 

„Geben Sie Ihre Barſchaft her, meine Herren, und es ſoll 
Ihnen nichts geſchehen!“ ſchrie es aus rauher Kehle. 

Comte wandte ſich zurück und ſagte zu dem Polizeikommiſſar: 
„Feder Widerſtand iſt nutzlos, Herr Beffera — retten wir unfer 
Leben!“ 

Zitternd folgte Beffera dem Beiſpiele Comtes und zog 
ſeine ſchwere Börſe hervor. Comte reichte ſie mit der ſeinigen 
hinaus. f 

Dann hörte man von draußen ſpöttiſches Gelächter, und 
die Kutſche fuhr davon. 

Im nächſten Wirtshauſe ſtellte Comte dem ſprachloſen 
Beffera die geraubte Börſe wieder zu und erklärte ihm fein 
Kunſtſtück, in das der Bauchredner ſchon vorher den Kutſcher 
eingeweiht hatte. 

Befferas vielverbreiteter Almanach nahm auch Comte als 
„Künſtler“ auf und machte für die Folge feinen Namen durch 
ganz Frankreich berühmt. C. T. 

Schmerzſtillende Hausmittel. — Viele müſſen ftunden- 
lang die heftigſten Schmerzen erdulden, bis der oft weit- 
wohnende Arzt als Erlöſer erſcheint. Manche wieder können 
ſich gar nicht entſchließen, zum Arzt zu ſchicken, ſondern hoffen 
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immer noch auf ſelbſt eintretende Linderung. Allen kann ge- 
holfen werden durch folgende einfache ſchmerzſtillende Mittel, 
die in jedem Haushalt anwendbar ſind: 

Trockene Hitze. Kranke Tiere legen ſich inſtinktiv in 
die Sonne. Namentlich bei Nervenſchmerzen bildet Sonnen- 
beſtrahlung des betreffenden Körperteiles ein ausgezeichnetes 
Mittel. Wirkſam iſt auch die vom Ofen oder von einer großen 
Lampe ausſtrahlende Wärme. Bei Zahnſchmerzen halte man 
die ſchmerzende Seite, dünn bedeckt mit dem Taſchentuche, un- 
mittelbar an den warmen Kachelofen. 

Heißer Umſchlag. Man braucht hierzu heißes Waſſer, 
jo heiß als es vertragen wird, und ein reines Tuch. Iſt heißes 
Waſſer nicht zur Hand, dann erhitzt man das mit kaltem Waſſer 
getränkte Tuch an einem Ofen oder über einer Lampe. Der 
heiße Umſchlag leitet das Blut zur Haut ab und ſetzt die Emp- 
findſamkeit herab, wirkt alſo ſchmerzlindernd. 

Heiße Waſchung. Ein Schwamm wird in ſehr heißes 
Waſſer getaucht, ausgedrückt und damit die Oberfläche der 
ſchmerzenden Stellen ſanft überſtrichen. So kann man ſehr 
hohe Sitzegrade vertragen; je größer aber die Hitze, um fo beſſer 
die Wirkung. Dies Mittel iſt beſonders erfolgreich bei Nerven- 
ſchmerzen, Hüftweh, Hexenſchuß. 

Heißes Fußbad. Durch allmähliches Zugießen von 
heißem Waſſer zum Fußbade ſteigert man die Temperatur 
bis zum höchſten noch erträglichen Grade. Das Waſſer muß 
weit an den Unterſchenkeln hinaufreichen. Ausgezeichnete 
Wirkung bei heftigen Kopf- oder Zahnſchmerzen. 

Feuchter Umſchlag. Auf den ſchmerzhaften Teil 
kommt ein feuchtes Tuch, darauf ein waſſerdichter Stoff und 
dann mehrere Schichten Flanell oder Wollzeug. Der Um- 
ſchlag wird raſch warm und behält die Temperatur lange Zeit 
hindurch. 

Dieſe einfachen Mittel ſind in jedem Haushalt leicht und 
ohne beſondere Koſten anwendbar und werden bei allen 
Schmerzanfällen ihre Schuldigkeit tun. Dr. Thraenhart. 

Die Hauptſache. — Der zweite Sohn des Königs Chri- 
ſtian IX. von Dänemark war noch nicht achtzehn Jahre alt, 
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als man ihm im Jahre 1863 die Mitteilung machte, daß die 
Griechen ihn zum König haben wollten. Bei dieſer über- 
raſchenden Botſchaft wurde der jugendliche Prinz vor freudigem 
Schreck ganz blaß. Dann aber ſchlug er erregt die Hände zu- 
ſammen und rief: „So, jetzt will ich aber dem Sörenſen ſchon 
zeigen, wer ich bin!“ 

Sörenſen war nämlich ſein Lehrer, der ihn bisher ſehr 
ſtrenge gehalten hatte. Die freudige Genugtuung, dem Manne, 
der ihn bisher nur als Schüler behandelt hatte, nunmehr als 
König gegenüberzuſtehen, hatte alle anderen Empfindungen 
in ihm in den Hintergrund gedrängt. Zen. 

Die Überwinterung der Roſen im Freien. — Sobald die 
Blätter von den Bäumen fallen und die erſten Reife über das 
Land ziehen, hört die Vegetation im Garten auf. Die letzten 
Roſen laſſen ihre Blätter fallen, und nun erhebt ſich für den 
Gartenfreund immer die ſorgenvolle Frage, wie er ſeine Roſen 
am ſicherſten und billigſten durch den Winter bringt. Anfänger 
in der Roſenzucht begehen meiſt den Fehler, bei jedem erſten 
Schneefall oder eingetretenen Froſt nun ſchleunigſt ans Werk 
zu gehen und die Roſen für den Winter zu ſchützen; unſere 
Roſen aber ſind ziemlich winterhart und können ohne Schaden 
eine Kälte bis — 6 Grad Reaumur vertragen. Man lege alfo 
RNoſen nicht vor Mitte November ein. 

Das frühe Einlegen iſt deshalb fehlerhaft, weil dann das 
Holz der jungen Triebe noch nicht reif geworden, ſondern grün 
iſt. In dieſem Falle fault der grüne Trieb in der Erde oder 
wird in der Umhüllung ſchwarz. Das Holz muß man erſt aus- 
reifen laſſen. | 

Vor dem Eindecken ſchneidet man an trockenen Tagen an 
allen Pflanzen jedes Blatt nahe dem Zweige ab und putzt 
ebenſo alle unreifen Zweige, abgeblühten Blumen und noch 
vorhandenen Knoſpen aus. Von letzteren nimmt man die 
beſten mit ins Wohnzimmer, woſelbſt ſich aus ihnen noch 
manches Röslein entfalten wird, wenn man die äußeren, durch 
Feuchtigkeit zuſammengeklebten Blättchen etwas lockert. Ließe 
man Blätter und die unreifen Triebe am Strauche, ſo würden 
ſie unter der Winterdecke faulen und dieſe Fäulnis auf die 
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jungen Triebe übertragen. Dies geht dann oft auf die ganze 
Krone über, wodurch der Wuchs unſchön und lückenhaft wird. 

Man hat es im Garten mit Roſenbäumchen, mit Strauch- 
oder Buſchroſen zu tun; letztere machen weniger Sorge als 
die froſtempfindlicheren Bäumchen. Beide Arten müſſen 
niedergelegt werden. Die Buſchroſen befeſtigt man an der 
Erde durch Haken oder kreuzweiſe gegenüber in den Boden 
geſteckte Stäbe. Die Stammroſen werden ſo viel wie möglich, 
nachdem man die Stämmchen in Schilf oder Moos eingebunden 
hat, in ſanftem Bogen zur Erde gelegt und wie Buſchroſen 
befeſtigt, oder man gräbt ein dem Kronenumfang entſprechendes 
Loch in den Boden, legt die Krone hinein und deckt die aus- 
gehobene Erde darauf. Zwei Perſonen teilen ſich in die Arbeit: 
die eine biegt die Pflanze herunter, die andere befeſtigt ſie. 
Bei den Stammroſen hat man ſehr darauf zu achten, daß der 
Stamm nach jener Seite gelegt wird, wohin er die Neigung 
hierzu hat und ſchon früher gelegt worden war. Ein Um— 
biegen des Stämmchens nach der entgegengeſetzten Richtung 
würde ein Abbrechen verurſachen. Stämme, die ſich überhaupt 
nicht biegen laſſen, läßt man aufrecht ſtehen, ſtopft die Krone 
voll trockenes Heu oder Holzwolle und bindet Stroh oder alte 
Leinwand darüber. Der Stamm muß ebenfalls etwas ein- 
gebunden werden. 

Es kommt vor, daß man Noſenbäumchen nicht dee 
kann, weil der Boden ſchwer und undurchläſſig iſt und daher 
die Gefahr der Fäulnis den Winter über groß iſt. Das iſt 
ohne weiteres bei Teeroſen und Hibriden der Fall. Aus dieſem 
Grunde iſt in erſter Linie darauf Bedacht zu nehmen, die Noſen 
ſo trocken wie möglich einzudecken. Man verſieht ſich dann vor 
dem Eindecken mit Wacholderreiſig, aus Brettern dachförmig 
zuſammengenagelten Schutzkäſten und Torfſtreu oder Wald- 
nadelſtreu, im Notfalle auch Laub. Es würde genügen, die 
Rofen mit den dachförmigen Kiſtendeckeln zu belegen, wenn 
nicht Mäuſe oder Ratten in ſolchen Hohlräumen aufzutreten 
und die Schale der Nofen abzunagen pflegten. Die Kronen 
und Stämme müſſen deshalb mit Wacholderreiſig umwunden 
werden. Alsdann werden die Schutzkäſten über die Krone ge- 
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ſtülpt. Die Länge der Käſten richtet ſich nach dem Umfang 
der Krone, da der Stamm als völlig winterhart frei bleibt. 
Schließlich iſt das Schutzdach ganz und gar mit Torfſtreu oder 
Waldnadelſtreu zu bedecken. 

Die Strauchroſen werden auf ähnliche Art und Weiſe ein- 
gedeckt. Da die Triebe direkt aus dem Wurzelhals aufſprießen 
und buſchförmig wachſen, ſo läßt ſich ein Schutzdach ſchlecht 
anbringen. Sie werden daher nur in Vacholder eingebunden. 
Haben dieſe Nofen lange Triebe gebildet, daß fie nicht voll- 
ſtändig bis in ihre Spitzen bedeckt werden konnten, fo ſchadet 
einiges Zurückfrieren nicht, denn ſie werden im Frühjahr doch 
ſtets zurückgeſchnitten und treiben außerdem alljährlich neue 
Triebe aus dem Wurzelſtock aus. 

Ganz niedrige wurzelechte Roſen bedeckt man nur mit Moos, 
Holzwolle oder Hobelſpänen. Dieſe Späne ſind porös und 
faulen nicht. Man bringt keine zu dichte Schicht auf die Roſen 
und deckt noch etwas Tannenreiſig über, damit der Wind das 
Dedmaterial nicht fortwehen kann. Laub von weichen Höl- 
zern, zum Beiſpiel von Kaſtanien, Linden, Ahorn, iſt zu ver- 
meiden, da es zu ſchnell fault. Rot. 

Wertvolle Stahlſtiche für jedermann (ſiehe Seite 3 und 4 
des Vorſatzes). — Über den See weht eine kühle Briſe. Der 
Tag war heiß, und dazu gab es noch in Haus und Hof vielerlei 
zu ſchaffen. Was iſt da natürlicher, als daß die Bäuerin jetzt 
beim Nahen des Abends mit den beiden Kindern ihren Lieb- 
lingsplatz aufſucht, das am Ufer angekettete Boot, mit dem 
man von den jenfeits des Sees liegenden Wieſen das Heu her- 
überholt. Erſt hat Rudi, der Alteſte, das Holzſchaff als Schiff— 
lein auf dem Waſſer ſchwimmen laſſen, nun aber, da die Ente 
mit ihren Küchlein herangerudert iſt, nehmen ſie die Kinder ganz 
gefangen. Rudi reitet auf dem Bootsrand entlang und ſcheucht 
eines der Entlein, das ſich in den Binſen verkrochen hat, mit dem 
Stecken in das Waſſer zurück, das herzige Nanerl aber zeigt lachend 
nach dem niedlichen Küchlein, das ſich als gewandte Schwimme— 
rin drollig im Kreiſe dreht. Dieſe lauſchige Szene ſchildert unſer 
geſchmackvoller erſter Stahlſtich „Junges Volk am See“. 

Unſer dramatiſch bewegter zweiter Stahlſtich „Auerbachs 
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Keller“ gibt eine Epiſode aus Goethes gewoltiger Dichtung 
„Fauſt“ wieder. Doktor Fauſt, das Sinnbild des nach Er- 
kenntnis ringenden Menſchengeiſtes, iſt mit Mephiſtopheles, 
dem Großfürſten der Hölle, wie er in der Zauberliteratur ge- 
nannt wird, nach Leipzig gekommen und beſucht, um auch die 
Freuden des Lebens zu koſten, Auerbachs Weinkeller. Eine 
Studentenſchar, die ſich, wie es im „Fauſt“ heißt, kannibaliſch 
wohl fühlt und der mit wenig Witz und viel Behagen ein jeder 
Tag zum Feſt wird, bechert zuſammen, trumpft mit den Fäuſten 
auf dem Tiſch auf und ſingt das Schelmenlied von der Ratte 
im Kellerneſt. In feinen Mantel gehüllt, ſteht Fauſt ſinnend 
beiſeite, während hinter ihm Mephiſtopheles die Stufen hinab- 
ſteigt. Im nächſten Augenblick wird er zu „dem Völkchen, das 
nie den Teufel ſpürt, und wenn er ſie beim Kragen hätte“, 
mit den Worten herantreten: 

„Sit es erlaubt, uns auch zu euch zu ſetzen? 

Statt eines guten Trunks, den man nicht haben kann, 

Soll die Geſellſchaft uns ergötzen.“ 

Die genannten beiden gediegenen Stahlſtiche, die nach 
Ausführung und Stoffwahl eine Zierde für ein jedes Heim 
darſtellen, liefern wir unſeren Leſern und Freunden zu dem 
äußerſt wohlfeilen Preis von je 1 Mark 50 Pfennig. Th. S. 

Ein deutlicher Wink. — Die Frau eines bekannten Berliner 
Theaterdichters ſuchte ihre Modiſtin auf, um ſich bei ihr über 
ein Dienſtmädchen zu erkundigen, das noch bei der Modiſtin 
in Stellung war, aber bei der Frau des Dichters in den Dienſt 
treten wollte. 

„Iſt fie fleißig und ordnungstiebend?“ fragte die Dame. 

„Darin,“ erwiderte die Modiſtin, „bin ich mit ihr zufrieden.“ 

„Iſt ſie aber auch ehrlich?“ fragte die Dame weiter. 

„In dieſer Hinſicht,“ entgegnete die Modiſtin, „bin ich im 
Zweifel. Ich habe ſie vor mehreren Wochen ſchon mit einer 
Rechnung zu Ihnen geſchickt, aber bis heute hat ſie noch kein 
Geld abgeliefert.“ Th. S. 
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Don Auguſt Schuſter. 
Dritte, durchgeſehene Auflage. Mit 44 Abbildungen. 
Geheftet 3 Mark 60 Pf., elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Alle wichtigen Hauptſätze der Mathematik werden in zwanglos geſchickter 
Weiſe aneinander gereiht, anſchaulich bewieſen und durch paſſend gewählte 
Beiſpiele oder Anwendungen erläutert oder dem Leſer wertvoll gemacht. 
Das Buch kann wirklich jedermann empfohlen werden, nicht nur dem, der 
Mathematik lernen will, faſt noch mehr dem, der ſie lehren ſoll. Gerade 
büdageeiſe iſt das Buch eine wahre Fundgrube für muſterhafte Darſtellung 
im allgemeinen und glückliche Behandlung im einzelnen. 

(Jahresbericht über das höhere Schulweſen.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Man achte genau auf die 
Schutzmarke: Licht‘ 
dennnur diese bietet Garantie 
für Eehtheit u Wirksamkeit. 
In den meisten Apotheken er: 
hältlich, wo nicht-versendet das 
Laborat.Lichfenheldt 
Meuselbach 4a (Thür Walch 
12 FlaschenzuM.3,80, 
nurbei 30 Flaschen franko 
für Wiederverkäufer. 


Anion Deutfche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Sommerſport und Lieblingsbeſchäftigungen. 


Als für die Sommermonate beſonders geeignet 
+ empfehlen wir nachſtehende Bände unferer + 


Illuſtrierten Taſchenbücher für die Jugend: 


Nr. 2. Aquarium u. Terrarium. 
Bearbeitet von Herm. Lachmann. 
Mit 10 Tafeln u. 76 Abb. Über die 
Pflege von Tieren und Pflanzen 
gibt das Buch eingehende Auskunft. 


Nr. 3. Liebhaber⸗ Photographie. 
Bearbeitet von Dr. G. Lehnert. Mit 
60 Abbildungen. Dieſes A-B⸗C 
der Photographie wird ihren zahl⸗ 
reichen Freunden gute Dienſte lei⸗ 
ſten und vor manchem Mißgriff 
bewahren. 


Nr. 7. Der Schmetterlingſamm⸗ 
ler. Bearbeitet von Alex. Bau. 


Mit 98 Abbildungen. Die hier ge⸗ 
gebenen Anleitungen werden vielen 


bei Anlegung ihrer Sammlung 
willkommen fein. 

Nr. 10. Radfahren. Bearbeitet von 
Dr. G. Lehnert. Mit 67 Abbil⸗ 
dungen. Euthält alles Wiſſens⸗ 


werte über Bau und Benützung 
des Rades, über die erforderlichen 
allgemeinen Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten des Fahrers. 


Nr. 18. Das Mikroſkop. Bear⸗ 
beitet von S. Schertel. Mit 90 Ab⸗ 
bildungen. Enthält eine ausführ⸗ 
liche Erklärung des Mikrofkops und 
gibt Anleitung zum ſelbſtändigen 
Mikroſkopieren. 


Nr. 19. Lawn Tennis und andere 
Spiele. Bearbeitet von Ph. Hei⸗ 
neken. Mit 83 Abbildungen. Ent⸗ 
hält genaue Anleitung mit ſämt⸗ 
lichen Regeln zu folgenden Spielen: 
Lawn Tennis, Croquet, Hockey, 
Eishockey, Golf, Fußball. 


Nr. 22. Der Käferfammler. Be⸗ 
arbeitet von Alexander Bau. Mit 
188 Abbildungen. Eine Anleitung 
zur ſachgemäßen Behandlung einer 
Sammlung. Lebensweiſe, Arten, Fund⸗ 
ort, Bau, Formen der Käfer und ihre 
Verwandtſchaft zueinander werden ein⸗ 
gehend geſchildert. 


05 Nr. 28. Der Mineralienfammler. 


Bearbeitet von Dr. H. Wohlbold. Mit 
71 Abbildungen. Enthält die genaue 
Beſchreibung der wichtigſten Mine⸗ 
ralien und deren Kennzeichen, ſowie 
Anleitungen zum Anlegen einer Mine: 
ralienfammlung. 


Nr. 31. Der pflanzenſammler. 
Bearbeitet von Dr. Walter Voigtländer⸗ 
Tetzner. Mit 39 Abbildungen. Dieſes 
Buch gibt den Freunden der heimiſchen 
Pflanzenwelt eine klare und anſchau⸗ 
liche Anleitung zum Anlegen einer 
Pflanzenſammlung, indem es den ver- 
ſchiedenartigſten Liebhabereien und 
Neigungen Rechnung trägt. 


| Preis des Bandes 1 Mark. 


Zu haben in allen Zuchhandlungen. 
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